
        
            
                
            
        

    








Buch: 

Der Leser hat sie wieder, den Klärer Leo Lex und seine Gefährten des KKsF aus »Der Rückfal « (1974). Diesmal führt sie ihr Auftrag in eine Welt der Ideale. Die Menschen haben den Haß aus ihrem Leben verbannt, Harmonie bestimmt das Miteinander, Konflikte haben kaum Bedeutung. Da kommt es zur Katastrophe – eine Gruppe Jugendlicher, über Jahre als Kol ektiv gewachsen, nach außen und innen intakt, ver-weigert an der Schwelle des offiziell anerkannten Erwachsenenseins ihren Gehorsam, ihre Einsicht in die Notwendigkeit, stel t über Jahrhunderte gefestigte Normen und Gesetze in Frage. Das KKsF wird einge-schaltet, sol  schlichten, die Konfrontation abbauen – und kann doch den Tod einer Unschuldigen nicht verhindern. – Der Autor ist das Risiko eingegangen, in einer positiven Utopie eine konfliktreiche Abenteuer-geschichte zu inszenieren. 



Autor: 

Wolfgang Kellners (geb. 1928 in Berlin) bisheriges Leben ist bunt und vielschichtig. 1946 fällt er wegen mangelnder Deutschkenntnisse durchs Abitur. Es folgen Wanderschaft und Lehre bei einem Goldschmied. Er arbeitet als Theaterinspizient und Regieassistent, als Filmvorführer, Schnittmeister und Regisseur für Kurz- und Dokumentarfilme. Er schreibt kleinere Szenarien und Geschichten, besucht das Literaturinsti-tut in Leipzig, wird Dramaturg in Babelsberg und schließlich 1973 freibe-ruflicher Schriftstel er. Von ihm erscheinen 1974 die utopisch-satirische Romanerzahlung »Der Rückfall«, 1981 der SF-Erzählungszyklus »Die Große Reserve«. Er veröffentlicht kleinere Erzählungen und 1984 den autobiographischen Roman »Abenteuer wider Willen«, der die Vorlage liefert zu einem DEFA-Film. 

Wolfgang Kel ner ist ein Autor, der ganz bewußt das Genre der SF 

nutzt, um menschliche Schwächen im Spiegel moralischer Kritik dem Leser »vorzuhalten«. 
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 In einer uralten Zeitschrift, die sich » Sonntag« 

 nannte, fand der Banause des Früher, Henry, IK 273-64-50918 Hy, in der Ausgabe 22 

 aus dem Jahr 1985 folgenden Artikel: 



Tägliche Ansprachen 

eines ehemaligen Kindes an seine Kinder 



Putz dir die Zähne, sitz nicht so nah am Fernseher, räumt euer Zimmer auf, bring endlich den Mülleimer runter, mach deine Matheaufgaben, iß nicht soviel Süßigkeiten, sitz gerade, sei nicht so bequem; das macht dick, zieh dir Hausschuhe an, Tür zu, es ist geheizt, Tür zu, hab ich gesagt, sprich nicht wie’n Baby, das ist nicht niedlich, fal s du das denkst, man badet nicht mit vol em Magen, wer hat wieder den Kugelschreiber vom Telefon weggenommen, bitte nicht in diesem Ton, ja, ich glaube, ihr bräuchtet dringend mal ’ne Tracht Prügel, anders geht’s nicht, Licht aus, Musik leiser, wenn du jetzt nicht lernst, kannst du dein Leben lang Brau-seflaschen zumachen, hört auf rumzutoben, ab halb acht wird nicht mehr Klavier gespielt, kannst du dir das wohl merken, wenn du jetzt nicht endlich ins Bett gehst, gibt es keine Geschichte heute, nörgel nicht immer mit der Kleinen rum, hör, was deine große Schwester sagt, wenn du jetzt schon Kniestrümpfe anziehst, mußt du dich nicht wundern, wenn du Bauchschmerzen kriegst, Hausschuhe an, hab ich gesagt, bum-mel nicht so, auf dem Klo werden keine Kreuzworträtsel geraten, andre wol en auch ins Bad, schaukel nicht so dol , sonst wird die Schaukel wieder abgemacht, gib nicht so freche Antworten, zieh dir Hausschuhe an, hatte ich das nicht schon mal gesagt? 

Jutta Voigt 









1. KAPITEL 

Zetbevau erwünscht1) 

»Es ist eben ein Problem!« 

Und Henry bezog das nicht auf die Frau, die soeben von uns gegangen war; auch meinte er keineswegs die Schwierigkeit, um derentwillen sie uns aufgesucht hatte; und ganz und gar nicht dachte er an die Stadt, die wir vermutlich baldigst aufsuchen würden. Obwohl das alles im Bereich hoher Wahrscheinlichkeit gelegen hätte, gerade bei ihm doch, dem ver-dienstvol en Banausen 2) des Früher. 

Nein! 

»Es ist eben ein Problem«, das gehört zu Henry wie der Stachel zur Rose, nur daß jener Schmerzen verursachen kann, was Henrys Marotte zur al seitigen Befriedigung nicht vermag. 

Was da seinen Spruch veranlaßt hatte, entsprach wenig unseren Vorstel ungen. Ein handfester schwieriger Fal  wäre uns wil kommener gewesen. Ein Fall, bei dem wir unsere Zetbevauqualifikation so recht hätten unter Beweis stellen können. Aber man kann es sich eben nicht aus-suchen, schon gar nicht als Zetbevau des Zentralen Komitees zur Klä-

rung schwieriger Fäl e (KKsF). Gäbe es für Klärer eine Stufenleiter, hätten wir nunmehr die oberste Sprosse erklommen, die man sich nur immer verdienen kann. Weder örtlich noch thematisch festgelegt, einsetzbar für al es und jedes und auch für jedermann, so er nur den Drang verspürt, bei der Lösung eines Problems nicht al ein zu bleiben. 

Vor einer Stunde also war die Frau bei uns erschienen. Eine beeindru-ckende Frau, beherrscht, freundlich, verbindlich, konsequent. Und dabei doch ganz und gar Frau mit allem, was dazugehört. Mit Busen, Hintern und Glitzerkette. 

»Elseke Paker, Primus, Koordinations-Zentrum Gengelstedt«, hatte sie sich vorgestellt. »Solltet ihr, was ich hoffe, unsere Stadt aufsuchen, dürft ihr im KO-Zentrum aber nicht nach Elseke Paker fragen. Unter meinem Geburtsnamen kennt mich vermutlich keiner mehr. Fragt nach meinem selbstgewählten Namen, fragt nach der Korrektissima!« 

Sehr selbstbewußt gesagt und natürlich eine Offenbarung für Scharfblick. Auch er hatte sich seinen. Namen ja selbst gegeben, war sogar den letzten Schritt gegangen und hatte im Gegensatz zur Elseke Paker-Korrektissima seinen ursprünglichen Namen in der Identitätskartei lö-

schen lassen. Zum Glück jedoch wußten sich die beiden einig, daß die Beibehaltung eines lebenslänglichen Namens Ausdruck menschlicher Trägheit war, und so versiegte das Gespräch rasch. Es fehlte ihm die Nahrung des Widerspruchs. Die Korrektissima kam folglich sehr bald schon auf ihr Anliegen zu sprechen. 

»Es ist beileibe keine bedeutende Angelegenheit, um derentwillen ich euch aufsuche. Aber es wäre nicht korrekt, unseren örtlichen Klärer um Unterstützung zu bitten, da er sich derzeit in obligatorischer Dienstaussetzung auf dem Mond aufhält.« 

»Es ist eben ein Problem«, sagte Henry prompt und unterrichtete uns – 

ungefragt wie immer – über Gebräuche des Früher.  3) Damals sei der Rückruf aus der obligatorischen Dienstaussetzung, die man Urlaub nannte, eine Al täglichkeit gewesen. »Besonders, wenn der Betreffende einen ›leitenden Posten‹ hatte. Ein schönes Beispiel für die häufige Dop-pelmoral im Früher. Man beschwor einerseits die Gesundheit als unabdingbares Grundrecht des Menschen, hatte aber keinerlei Bedenken, schon bei nichtigen Anlässen die Erholungsphase zu unterbrechen. Es genügte, daß der Chef die Anwesenheit eines Mitarbeiters forderte. Die Herzinfarkte als häufigste Todesursache sind ja bekannt. Es war eben ein Problem!« 





Natürlich sah ich den mißtrauischen Blick unseres Besuches. »Du darfst unseren Henry niemals ganz beim Wort nehmen«, erklärte ich, bevor sie mit ihm in den Clinch gehen konnte. »Er ist ein Banause! Du verstehst?« Sie nickte, und um einem erneuten Vortrag Henrys zuvorzukommen, deutete ich auf die Anlage für das akustische Protokoll. Über-raschenderweise zögerte sie. »Wenn ich der Aufzeichnung zustimme, dann gegen meine Empfindung und weil es die Norm ist. Eben: Es ist korrekt so. Schwerwiegende Gründe dagegen habe ich leider nicht. Dennoch! Ich bin befangen, denn die andere Seite, von der ich jetzt reden muß, ist nicht anwesend, kann mich also nicht korrigieren, fal s mir trotz al er Bemühung um sachliche Darstel ung emotionsmotivierte Äußerungen unterlaufen. Übernehmt bitte ihr die Aufgabe, mich zurechtzurü-

cken, wenn ich…« 

Ja, die Frau war korrekt. War eine Korrektissima. 

Hut ab vor so einer Persönlichkeit! »Bei uns in Gengelstedt«, begann sie sozusagen zum zweitenmal, »haben wir in der siebenten Beratung eine Gruppe, die mitten in der Prozedur steckt. Sie nennen sich anspruchsvoll Gruppe ›Magma‹…« 

»Stop!« unterbrach Scharfblick. »Deinem Wunsch gemäß muß ich korrigieren!« 

»Danke«, antwortete sie, »du hast recht, ›anspruchsvoll‹ ist subjektiv gewertet, ich bitte es zu vergessen.« Und sie fuhr fort: »Die Herangewachsenen, sieben an der Zahl, haben ihre Nachweise erbracht, Denkende zu sein. Sie haben ihre Nachweise erbracht, Fühlende zu sein. 

Nunmehr, vor der letzten Aufgabe, auch ihre Handlungsfähigkeit unter Beweis zu stellen, ergeben sich Schwierigkeiten. Ihr Thema, das sie sich für die Pflicht ausgewählt haben, birgt den Keim gegensätzlicher Auffassung. Sie haben es dem KO-Zentrum vorgelegt, wir mußten Gründe anführen, die das Thema für die Pflicht ungeeignet scheinen lassen. Sie verstehen unsere Gründe nicht, können uns ihrerseits aber auch nicht von ihrer andersartigen Auffassung überzeugen. Das ist unsere gegenwärtige Situation. Ich bitte das Zetbevau des zentralen KKsF um Ver-mittlung! 

Ihr steht außerhalb, ihr werdet das Für und Wider abzuwägen wissen und uns helfen, einen Weg aus dem Gegeneinander zu finden.« 





Das Thema der Pflicht, das in der Lage gewesen war, KO-Zentrum und Gruppe Magma ins Gegeneinander zu bringen, hatte sie nicht genannt. Also fragte ich danach. 

Ihre Antwort entsprach ihrem Namen. »Ich will es vermeiden, solange ich allein vor euch sitze. Unvoreingenommen sollt ihr einer gemeinsamen Erwägung entgegensehen. Kennt ihr unser Gengelstedt?« 

Natürlich war uns die Stadt bekannt. 

Für Henry bedeutete sie mehr! 

»Es ist eben ein Problem. Man ist nicht Banause des Früher, wenn man Gengelstedt keinen längeren Besuch abgestattet hat. Man müßte dort zu Hause sein, das ist das Problem. Doch muß ich hier in Zentralstadt mein hauptsächliches Zeitlimit verbringen, wo nichts, aber auch gar nichts mehr an das Früher erinnern kann. Aber deine Stadt, Korrektissima. 

Diese stehengebliebene Vergangenheit…« 

Henry hob schwärmerisch seine Augen zur Zimmerdecke, und die Korrektissima mußte vermuten, er habe seine Rede zu Ende gebracht, so übernahm sie die Fortsetzung des Gespräches, ohne zu ahnen, daß sie sich einer schändlichen Normverletzung schuldig gemacht hatte, nämlich jemanden in seiner Rede zu unterbrechen. Sie hatte ganz naiv herausgefunden, wie man einen Henry von seinen Ausführungen abbringen konnte. Man mußte die Norm verletzen! Anders ging es oft nicht. 

»Ein guter Name für unsere Stadt!« sagte sie. »Stehengebliebene Vergangenheit! Darauf kann wohl nur ein Banause des Früher kommen! 

Obwohl, würde mans auf den Seziertisch legen, es stimmt ja nicht. In diesem Nichtstimmen liegt auch unser Problem. Gengelstedt wurde bekanntlich in der Epoche ›Schöner unsere Erde, mach mit‹ vom ursprünglichen Standort zum heutigen umgesetzt, Stein für Stein!« 

»Da kannst du ebensogut einen Stein vom alten Gengelstedt suchen«, warf ich ein. Das Sprichwort, wenn jemand Unmögliches versucht. 

Sie nickte heftig. »Genau das Thema! Sie wollen es unternehmen, diesen Stein vom alten Gengelstedt zu suchen!« Die letzten beiden Worte… 

zu suchen… verschluckte sie fast. »Verzeihung! Jetzt habe ich mich doch hinreißen lassen! Vergeßt es bitte! Wenn darüber geredet wird, muß die Gruppe dabeisein.« 













Wir sagten ihr zu, wenn möglich, schon am anderen Tag in Gengelstedt einzutreffen, was uns möglich sein müßte, da wir derzeit indertat Zetbevau standen, das heißt: mit keinem anderen Fal  befaßt. 

Wir unterhielten uns dann noch ein wenig über Gengelstedt, oder besser gesagt, Henry hatte tausend und eine Frage, und je mehr er fragte, je differenzierter seine Neugier wurde, desto mehr wurde aus einem Menschen, der sich rationel  um den Namen Korrektissima bemühte, eine emotionsgeladene, heitere, blühende, lebensbejahende Frau, die den Ort, in dem sie zu Hause war, als Heimat angenommen hatte, in der ganzen Tiefe, die dem Begriff der Heimat innewohnen kann. Sie identifizierte sich mit ihrer Stadt! Mosaikartig (oder sollte ich auf den Fall bezogen 

›Steinchen um Steinchen‹ sagen?) wurde uns Gengelstedt lebendig. Wir erfuhren wieder einmal, um wie vieles vielfältiger die Dinge sind, und da es manchem Leser dieses Berichtes vermutlich ebenso ergeht, nämlich, daß ihm Gengelstedt zwar global ein Begriff ist, doch sein Wissen um Näheres mangelhaft ist, sei mir gestattet, die Stadt mit ihren Sonderhei-ten noch einmal ins Gedächtnis zu rufen, denn der Schwierige Fal , zu dem die Angelegenheit dann doch wurde, spielte dort, ist auch unter 

›Der Fal  Gengelstedt‹ aus dem Zentralen Archiv zu erfragen. 

Wenn man von Gengelstedt spricht, muß man eigentlich an zwei Städ-te denken. An den ursprünglichen Ort, dessen Entstehung ganz und gar im Dunkel der Vergangenheit liegt, und an die heutige Stadt im Zentrum der Mittelwälder, deren Umsetzung vor genau 487 Jahren während der Epoche ›Schöner unsere Erde, mach mit‹ abgeschlossen war. Die Anlage des riesigen Areals der Mittelwälder erfolgte damals nicht nur aus freundlicher Weltverschönerungsabsicht, sondern war notwendig, um die möglich gewordene globale Wetterkontrolle und -gestaltung zu realisieren. 

Eine insgesamt gewaltige Leistung unserer Vorfahren, ein Beweis für das Wort: Was sich die Menschheit vornimmt, das führt sie auch aus, sie wäre sonst nicht geworden, wie weit sie heute ist. 

Daß man damals Gengelstedt in seiner gesamten Substanz umsetzte und nicht einfach ins Zentrum des Urparks eine moderne, durchopti-mierte Stadt setzte, ging auf das Alter der Stadt und einen entsprechenden Beschluß des zentralen KO-Zentrums zurück. Gengelstedt war damals schon Weltdenkmal. 





Das Versorgungssystem wurde total unter die Erde verlegt, selbst die Anreise ist nur über unterirdische Tube-Verbindungen möglich. Weltschutzstufe Eins!  4) 

Zentrale und ausschließliche Aufgabe Gengelstedts und seiner Wohner ist die Sorge, Hege und Pflege der Mittelwälder, einschließlich der Organisation des Touristenverkehrs, insofern gehört die Stadt zu den Orten, die ganz besonders und speziel  von einer einzigen großen Aufgabe ge-prägt sind. 

Einmal im Gespräch mit Henry bemerkte die Korrektissima: »… ist ja auch mein Name ein Beweis. Korrektheit sollte selbstverständlich sein, und man muß das nicht betonen. Fühle ich mich dazu dennoch verpflichtet, muß es wohl an die Prägung durch unsere besondere Umwelt gebunden sein.« 

Schließlich mußten die beiden ihren Disput beenden, wollte unser Besuch den Stratoschweber zur Heimreise noch erreichen. Wir riefen ein Luftkissen ans Fenster und als sie einstieg, bemerkte sie fröhlich, für einen Gengelstedter sei es ein ganz ungewohntes Gefühl, sich so ohne Umstände von einem Schweber befördern zu lassen, man habe fast so etwas wie einen schlechten Gemütszustand. 

»Ein schlechtes Gewissen!« korrigierte Henry. 

»Ah ja!« Mit einem herzhaften Lachen quittierte sie, verbessert worden zu sein. »Begriffe, die selten gebraucht werden, stehen einem nicht immer fehlerfrei zur Verfügung!« 



Anderntags: 

Wir hatten unsere Reiseutensilien verpackt, hatten noch etwas Zeit und forderten zusätzliche Informationen von Geotour 5) über unser Reiseziel ab. 

Auf der Sichtwand erschien ein Luftbild, vermutlich von einem Satelli-ten aus übertragen. Inmitten eines riesigen Waldgebietes lag versteckt ein Städtchen: Gengelstedt! Umgeben von einem Kreis, der sich aus dieser Perspektive wie ein Ring des Saturns ausnahm. 

Eine sonore Stimme ertönte: 

»Achtung!« 





Gongschlag. 

»Achtung!« 

Gongschlag. 

»Achtung!« 

Gong. 

»Infor über Gengelstedt!« Auch dies dreimal, nur ohne den Gongschlag. Dabei blitzte es über der Abbildung der Stadt rhythmisch auf. Sie liebten bei Geotour den Effekt. Warum sol ten sie auch nicht? Zufäl ig kannte ich den Chef. Es entsprach seiner Mentalität – . 

Dann folgte der sachliche Text. »Gengelstedt, Hauptstadt der Mittelwaldregion, einzige Stadt gleichzeitig in der Mittelwaldregion, ist ausschließlich zu erreichen…«, das Bild verschob sich zum Rand des Waldgebietes hin, jetzt blitzte es dort rhythmisch auf. »… über Knoten Sieben mittels Indiv- oder Stratoschweber. Weiterfahrt nur unterirdisch mit Tube. Die Region unterliegt der Weltschutzstufe Eins. Vor Einstieg in Tube erfolgt IK-Kontrolle.« 

»Wenn man Augen, Ohren und Hirnzel en nur aufsperrt«, warf Scharfblick ein, »dann stolpert man nur so über die Beweise fürs Gesetz der menschlichen Beharrung.« Er meinte damit die immer wieder anzutref-fenden Kontrollen der Identitätskoordinaten, ein Überbleibsel überwundener Zeiten, als sogenannten Umweltverschmutzern der Zutritt zur Natur erschwert wurde, als es Schutzgebiete gab, die grundsätzlich gesperrt waren. 

»Sicherlich zu Recht, wie wollen wir Heutigen das entscheiden. Das Bewußtsein ändert sich nicht so schnell, wie die Umstände es erfordern. 

Inzwischen aber ist doch ausgeschlossen, daß sich jemand als Schmutz-fink betätigt, und wenn, leidet er an einer Unregelmäßigkeit, und es gibt das KKsF. IK-Kontrol en sind dadurch lange schon überflüssig. Trotzdem finden sie statt, und niemand will sie abschaffen. Vermutlich, weil sie nicht stören. Man hält seinen Armbandinformator unter die Leseein-richtung und geht weiter. Da habt ihr die ganze menschliche Trägheit!« 

Dann wurden wir unterbrochen und mußten den Abflug verschieben. 

Wir bekamen Besuch! Ein strahlend frisches Mädchen von viel eicht achtzehn Jahren, eine richtige Schätzung, wie sich später herausstellte, stand vor uns. 

»Muck Mumme«, stellte sie sich vor. »Ich komme aus Gengelstedt und möchte die Hilfe des Zetbevau des zentralen KKsF.« 

Und sie ließ uns keine Zeit, unserem Staunen Ausdruck zu geben, und schon gar nicht, ihr zu sagen, daß wir gerade nach Gengelstedt aufbrechen wol ten und vermutlich ihretwegen. 

Sie sprach hintereinander weg, doch wohlgeordnet und nicht hastig, als wollte sie ihr Anliegen schnell loswerden. 

Sie sagte uns so ziemlich das gleiche wie ihr KO-Zentrumsprimus. 

Auch dann, als wir Gelegenheit hatten, nach den Gründen des KO-Zentrums zu fragen, antwortete sie wie die Korrektissima, daß sie dies nur in Gegenwart des anderen Partners besprochen haben wol te. 

»Warum aber ausgerechnet du zu uns kommst«, bemerkte Scharfblick und jetzt mit seinem körpereigenen Grinsen, »das zu sagen wird dir wohl gestattet sein?« 

Nur für einen Augenblick war sie irritiert. »Ja, natürlich, du bist der Psychosoph und hast es natürlich bemerkt. Da du direkt fragst, sol st du auch eine direkte Antwort bekommen: Ich bin von der Gruppe zum Primus gewählt, schon vom ersten Beratungsjahr an. Ich sags, weils nicht alltäglich ist, weil im allgemeinen der Primus jährlich wechseln soll, solange der Mensch noch nicht im Besitz der vollen Verantwortung ist. 

Primus zu sein und Gleicher zu sein soll geübt werden. Fragt jetzt nicht nach dem Warum! Wartet, bis euch die Gruppe Antwort gibt. Sie haben so entschieden, sie sol ens also auch erklären. Unser Indivberater, Gerto Lerman, ist keineswegs damit identisch, doch achtet er unseren Schluß!« 

»Was ja dann auch recht ist«, sagte ich, und das war die wörtliche Entsprechung eines Stoßseufzers. 

»Dein Besuch bei uns hat dich Mühe gekostet?« fragte Scharfblick, und diesmal freundlich, ohne zu grinsen. 

»Ja! Das hat es!« sagte das Mädchen. Sie fragte nicht, warum er dies wissen wol te. Sie wol te nicht wissen, wie er auf seine Frage gekommen war. Sie wartete ab, und Scharfblick gab ihr die Erklärung. 





»Du hast es entsetzlich eilig gehabt, uns zu informieren. Dich zu unterbrechen ging nicht, wir mußten bis zum Ende hören. Es liegt also die Ursache bei dir, wenn dir eine wichtige Information fehlte.« 

Sie reagierte wiederum nicht üblich. Sie fragte nicht, von welcher Information die Rede war. Sie hörte aufmerksam zu, was ihr Scharfblick zu vermitteln hatte, doch er wies auf mich. »Das muß dir der Klärer sagen.« 

Also erfuhr sie endlich, daß wir vom Problem längst unterrichtet waren. Sie atmete auf, hörbar! Es schien sie ungeheuer zu erleichtern. Da war wohl ein großer Stein von einem klopfenden Herzen geplumpst. Sie habe es gehofft, sagte sie, unwahrscheinlich wäre gewesen, eine Frau wie die Korrektissima hätte ohne objektive Hilfe bleiben wol en. Nun aber sei Gewißheit! Keiner stünde hinter dem anderen zurück. »Ihr seht ein, wir brauchen euch!« 

Ob wir es einsahen oder nicht. Wir waren Zetbevau, und es war unser Dienst, bereit zu sein. 

Inzwischen war natürlich unser geplanter Stratoschweber längst in den Himmel aufgestiegen und vermutlich auch schon am Ziel. Geotour vertröstete uns auf den anderen Tag, und so beschlossen wir, dem Mädchen unsere Stadt vorzuführen, die die modernste al er Städte war, weil die jüngste. 

Welch ein Gegensatz zu ihrer Heimat! 

Der Unterschied begann sich zu artikulieren, als ich uns vier Luftkissen anforderte. Sie blickte mich verständnislos an, fast empört. Ihr war der selbstverständliche Gebrauch eines Schwebers eben nicht selbstverständlich. Der Gegensatz in Aktion. Wir würden uns in ihrem Gengelstedt ganz schön zusammennehmen müssen, um nicht fortwährend von einer trockenen Kunststimme höflich auf den ortsunüblichen Wunsch nach bequemem Transport hingewiesen zu werden. 

Scharfblick nutzte die Gelegenheit, das Mädchen Näher kennenzuler-nen, während wir im Koppelflug über Zentralstadt hinglitten. Scheinbar absichtslos, nur lose auf die Ursache ihres Hierseins anspielend, meinte er: »Daß die Großen mit den Kleinen, die Älteren mit den Jüngeren, die Ernsten mit den Heiteren, daß eben die einen mit den anderen immer wieder mal nicht können, ist so alt wie die Menschheit. Nur wie sie es miteinander austragen, das gibt Auskunft über das Jahrhundert.« 













»Das mag schon so sein!« Sie protestierte bereits im Ton. »Ich wünschte mir aber, es wäre unnötig!« 

»Du hättest den Gründen des KO-Zentrums nachgeben können!« 

»Nachgeben?« Das war nun wahrhaft absurd. Scharfblick grinste! Seine Frage war absichtliche Provokation, und prompt stolperte sie darüber. 

Sie war total verblüfft über die Zumutung, daß irgendwann irgendwer irgendwem ohne Einsicht nachgeben sol te. »Wieso nachgeben? Aus welchem Jahrhundert kommt deine Ansicht? Wäre da nicht Henry zu-ständiger?« 

»Du wil st die Widersprüche nicht, steckst aber mitten drin im Widerspruch. Du handelst und willst gleichzeitig träumen.« 

»Der Mensch darf Wünsche haben, Wünsche, die wie Ziele sind. Das sind keine Träume. Ich träume nicht! Nein!« 

Sein vermaledeites Grinsen verschärfte sich. Sie kannte ihn nicht, sie wäre sonst gewarnt worden. »Wer so gegen das Träumen ist, der war noch nie in seinem Leben verliebt!« Doch damit kam er bei ihr nicht an. 

»Da kann man doch nicht träumen«, gab sie es mit blitzenden, kampf-bereiten, fröhlichen Augen zurück, »da kann man nur zupacken, festhalten, erleben. Handfest und wirklich!« 

Ich freute mich, daß er abgeblitzt war. Er freute sich auch. Er gratulier-te ihr zur Antwort und wol te wissen, wie es bei ihr derzeit mit der Liebe bestellt war. Das war sein Übergang vom Test zur Plauderei. Er hatte sie akzeptiert. 

»Ich bin zur Zeit solo!« 

»Können wir dir bei der Auswahl eines Partners behilflich sein?« 

»Zwar bin ich Hoch nicht im Besitz der vol en Verantwortung, aber so weit dann doch schon, daß ich mir meine Kontakte alleine suche!« Mit Koketterie gesagt, aber bestimmt im Ton. 

»Kratzbürste!« Scharfblick hatte sie nicht nur akzeptiert, sondern ins Herz geschlossen. 

»Sind Psychosophen immer so zudringlich?« Sie schenkte ihm nichts. 

Die blanken Augen verrieten Spaß am Wortgefecht. 





»Nur, wenn sie einem Menschen begegnen, der im vol sten Besitz seiner Spannkraft ist!« Ich staunte. Ein solches Kompliment von ihm? War sie mir bisher schon sympathisch, jetzt potenzierte sich meine Zunei-gung. 

Dann erreichten wir den Garten von Zentralstadt. Er war wie immer belebt und quirlig. In heiterster Laune spazierten wir herum, bewunder-ten hier einen Akrobaten, dort einen Turner. Machten Platz für eine Gruppe Läufer, bemüht, sie nicht im gleichmäßigen Rhythmus zu stören. 

Ließen uns von einem Pärchen faszinieren, die sich an der Sisyphuskugel übten. Als die beiden ihr Bemühen schließlich aufgaben, losten wir, und es traf Muck Mumme und Scharfblick, in den Trichter einzusteigen und zu versuchen, die riesige, schwergewichtige Kugel zum Rand zu dirigieren. 

Henry und ich, wir sahen zu. Mir war’s recht. Die Kugel ist für starke Nerven. Man kommt ins Schwitzen und meist erfolglos. Henry war die Kugel egal. Er dachte auf seine Art. 

»Es ist ein Problem! Im Früher scheuten sie sich mitunter, Hilfe bei den zuständigen Institutionen zu suchen. Im Heute bemühen sich zwei Menschen nach Zentralstadt um einer Lappalie willen, getrieben aber von der Verantwortung, nicht ungerecht zu werden!« 

Ich nickte, hütete mich aber, ihn zu weiteren Ergüssen aufzufordern, sah ihren Anstrengungen zu. Sie gaben ihre Mühen um die Sisyphuskugel jedoch bald auf. Es gibt nur wenige, die den Trick raus haben. 

Vom Garten wanderten wir durch die Straßen, aßen in einem Hog 6), brachten das Mädchen zu einem Bettenhaus und verabredeten die Zeit für morgen. 

Einen Partner für sie hatten wir nicht gefunden, hatten ja auch nicht ernsthaft gesucht, nur immer mal wieder auf einen jungen Mann hingewiesen, der eine Freundin verdient hätte. Lachend hatte sie dann stets abgewehrt, irgendwelche Mängel und Makel an dem Betreffenden erkannt, die ihn vor einer näheren Bekanntschaft mit ihr schützten, wie sie es ausdrückte. Das war natürlich alles scherzhaft gemeint, denn für das Kennenlernen zweier noch miteinander Unbekannter war wenig Raum, wir vier waren miteinander. viel zu intensiv beschäftigt, doch auf dem Weg dann zu unserem eigenen Domizil bemerkte Scharfblick, Muck Mumme sei eine, die genau wisse, was sie wolle. Zu genau! »Selbst im scherzhaften Geplänkel steht hinter jedem ihrer Worte ein Gedanke, und bei jedem Makel, den sie an einem Kandidaten fand, war was dran. Den möchte ich sehen, der dieses Mädchen zur Freundin gewinnt.« Sein Wunsch sol te sehr bald in Erfül ung gehen. 



Unsere heitere Laune hatte auch die Nacht überstanden. 

Wir belegten keine Indivkabine, sondern zogen durch den Stratoschweber, neugierig auf Mitmenschen, begierig, Neues zu sehen. Mit ihrem Zeigefinger vor dem Mund Schweigen fordernd, öffnete Muck Mumme augenzwinkernd die Tür zum Konzertcenter. Nach innen gerichtete Gesichter. Sie hockten unter ihren abschirmenden Hauben, Au-

ßerirdischen ähnlicher denn Menschen. Wer hier ernster, heiterer oder tändelnder Musik lauschte, hatte sich sozusagen vorübergehend von der Außenwelt verabschiedet. Man kennt das. Nichts wirkt komischer als ein konzentrierter Mensch. Muck Mumme hatte durchaus Sinn für Humor. 

Doch einer bemerkte sie, drohte freundlich mit dem Finger, sie kniff ihm ein Auge und schloß die Tür wieder. 

»Ich weiß«, sagte sie, »ihr braucht mich nicht zu mahnen. Über Menschen zu lachen ist eines Denkenden und Fühlenden nicht würdig. Was sol  ich machen? Ich habe meinen Spaß daran, und mir könnte einer jederzeit zusehen und über mich lachen.« 

»Jederzeit?« 

»Jederzeit! Wenn ich öffentlich bin!« Sie war hel wach, spürte jede An-züglichkeit und konterte sofort. 

Den Leseraum ließen wir links liegen, den Teleraum rechts. Auf dem Spieldeck erregte ein junger Mann unsere Aufmerksamkeit. Es faszinier-te, wie er sich an den Pral kugeln austobte. Er handhabte die beiden trompetenförmigen Manipulatoren meisterlich, verfolgte mit den Trichteröffnungen den Flug der Kugeln und jagte sie kreuz und quer durch den Raum, daß man ihnen kaum mit den Augen folgen konnte. Mal war die gelbe Kugel der Jäger und die Graue der Gejagte, dann wechselte er blitzschnell ihre Positionen oder trieb sie weit auseinander, um sie wieder mit ungeheurer Geschwindigkeit aufeinander zurasen zu lassen. Jedesmal jedoch fing er den Aufprall im letzten Sekundenbruchteil ab. Wie von Zauberhänden geführt tanzten die Kugeln ihre schwerelose Choreogra-phie. 

Der Junge mußte beachtliche Trainingszeiten investiert haben. Ich wußte Bescheid! Jüngst hatte ich mich ebenfalls mit dem Spiel versucht, wie das bei Modeerscheinungen so ist. In kürzester Zeit besitzt sie jeder, aber weils intensives Üben verlangt, geben die meisten sehr bald wieder auf. Zum Beispiel ich. 

Das Spiel ist hinterhältig ausgedacht. Eine hauchweise Berührung der Kugeln genügt und sie fallen zu Boden. Daß man den Schwereaufheber an den Kugeln von Hand wieder einschalten muß, dürfte beabsichtigt sein. »Der Konstrukteur hatte sicherlich deine Bauchmuskulatur im Sinn«, sagte seinerzeit Scharfblick, der mich gemeinsam mit Henry bei meinen Versuchen beobachtete. Man bedenke, die Kugeln hatten ihre ursprüngliche Fähigkeit, rollen zu können, nicht verloren. »Rumpfbeugen ist eine der ältesten Leibesübungen!« hatte Henry gedankenvol kommentiert. Aber selber probieren wol ten sie beide nicht. 

Jetzt staunten wir, wie der junge Spieler die Kugeln durch den Raum trieb, er mußte über eine einmalige Konzentrations-Kondition verfügen. 

Endlich fielen sie doch einmal zu Boden. Wir atmeten geradezu erleichtert auf. Muck Mumme hatte aufmerksam zugesehen und einmal zwischen den Zähnen hervorgezischt. »Der wäre mir gerad recht.« 

Der Spieler trat zu uns. »Sie fixierten mich!« sagte er lachend. Henry reagierte automatisch. »Ausgehendes Mittelalter! Ganz genau: Feudalis-mus! Es war eine Beleidigung, jemanden anzusehen!« 

»Stimmt«, rief der junge Mann. »Nur ein Experte des Früher kann das auf Anhieb hersagen!« 

»Oder ein Banause«, korrigierte Scharfblick. 

»Henry«, stellte sich Henry vor. 

»Der Henry aus dem Rückfall?« 7) Die Überraschung war allseitig. Nun ja, Weltinfo hatte die Ereignisse seinerzeit direkt übertragen. Der junge Mann war nicht der erste, der uns auf Anhieb identifizierte. 

»Axel Austin!« nannte er uns seinen Namen. Muck Mumme schwieg. 

Sie beobachtete. Er schien an direktem Kontakt zu ihr nicht interessiert. 





»Noch frisch? Brandneu?« Scharfblick tippte auf den silbernen Marabu an seiner Brust, der blitzte, wie nur ein frisch erworbener Marabu blitzen kann. 

»Eine Woche alt«, sagte Axel Austin stolz und bescheiden, wie einer, der seine Würde redlich erworben hat, und sich dessen nicht geniert. Er gehörte nicht zu denen, die ihre Marabus künstlich abstumpfen, damit alle Welt glauben soll, sie seien schon lange im Besitz der vollen Verantwortung. 

Muck Mumme streckte ihm die Hand entgegen. »Ich gehöre auch da-zu!« Er nahm die Hand. Uns hatte er mit freundlichem Kopfnicken be-grüßt. »Man muß nicht gleich auf Anhieb zeigen, um wen es wirklich geht!« sagte er zu ihr. 

»Gerade dadurch hast du dich verraten!« 

»Das geht an dich! Gratuliere!« 

»… doch wem wenig dran gelegen scheint, ob er reizet, ob er rührt, der beleidigt und verführt!« 

»Goethe!« Henry warf es dazwischen, die beiden sahen ihn an wie einen, der die einfachsten Formen der Höflichkeit nicht beachtete. Dann korrespondierten sie weiter. Ohne Henry, ohne uns. »Gut, daß wir in der Öffentlichkeit sind, da dürfen wir über das Mädchen erlaubterweise lachen«, zischte mir Scharfblick grinsend zu. Die beiden hörten nicht drauf. 

»Von dem Altmeister läßt sich noch heute lernen!« sagte er. 

»Besonders als Frau!« Sie lächelte ihn spöttisch an. 

»Bleibe ich konsequent, oder werde ich inkonsequent?« fragte er zusammenhanglos. 

»Das begreife ich nicht«, gab sie zu. 

»Ich kann dich nicht in meine Zufal sbesuche aufnehmen.« und er klär-te auf. Nunmehr waren auch wir drei älteren Herren wieder einbezogen. 

Die Zufal sbesuche waren ein Ergebnis seines Nachweises, ein Denkender zu sein.  8) Daß er sich jetzt in diesem Schweber befand, war der Versuch, die Theorie in der Praxis zu erproben. Er habe einen Antipodenbesuch vor, das hieße, er besuche die Stadt, die der seinen genau gegenüber liege, und er wol e dort dem ersten Wohner der Stadt, dem er begegne, seinen Besuch machen. Die Stadt ist Gengelstedt. »… und nun bin ich neugierig, wie der das aufnehmen wird!« 

»Wohlwol end!« sagte Muck Mumme. 

»Woher willst du das wissen?« 

»Weil du bereits vor ihm stehst!« 

Für einen Augenblick stand sein Mund offen, er staunte das Mädchen an. Dann fand er seine Fassung wieder. »Einen glücklicheren Beweis für die Nützlichkeit meiner Arbeit konnte ich kaum erhoffen.« 

»Komm«, sagte sie, »gehen wir zum Panoramadeck. Ich zeig dir meine Heimat!« Sie nahm ihn an die Hand und zog ihn mit sich fort. Uns drei ließen sie einfach stehen. 

»Na so was!« sagte ich. 

»Wenn das die Ursache unserer Reise leichter lösen hilft, bin ichs zufrieden. Er hat den Marabu!« sagte Scharfblick. 

»Es ist eben ein Problem!« sagte Henry. 

Drei Gongschläge kündigten eine Mitteilung von Bordinfo an. Es wurde den Reisenden empfohlen, das Panoramadeck aufzusuchen, da in wenigen Augenblicken die Mittelwälder am Horizont erscheinen würden. 

Ein Anblick, den sich keiner entgehen lassen sollte. 

Sie hatte es gewußt, sie war schließlich Gengelstedterin. Als wir drei gemütlich schlendernd im Panoramadeck eintrafen, war es fast überfül t. 

Uns blieben nur noch ein paar eingeengte Stehplätze auf der hintersten, obersten Stufe. Unser Pärchen konnten wir in der ersten Reihe ausmachen, direkt vor der Diamarinwand, die derzeit noch auf Undurchsicht geschaltet war. Eine projizierte Minutenuhr zeigte den Abstand zur Sekunde Null an. 

Ein konzertanter Dreiklang. 

Absolute Stille. 

Junge, machten die das spannend! 

Begleitet von einem melodischen Signal wandelte die Diamarinwand behutsam ihre Struktur. Wurde hel er, schemenhaft drangen die Farben der Außenwelt durch die Materie. Erste Umrisse kämpften sich durch den milchigen Schleier, die Ahnung einer weiten Welt bekam mehr und mehr Gewißheit, und schließlich lag zwischen uns und dem Draußen nichts mehr. Nichts – außer dem nunmehr total durchsichtigen Diamarin. 

Was für ein Blick… 

Die Unendlichkeit war faßbar geworden. 

Ein leichter Andruck verriet dem Aufmerksamen, daß wir vom Überschal  in den Stillstand gebracht wurden. Zur Unterhaltung und Einstimmung der Passagiere stand der Schweber für Minuten still in der Luft. 

»Das gibts doch nicht!« rief Henry unbekümmert und löste mit seiner Naivität den Bann. Man lachte. 

Es gibt Banalitäten, die al e sagen, die von al en ständig gesagt werden und dadurch leichtgewichtig zu werden scheinen. ›So weit das Auge reicht‹, wär so ein Satz, aber wie sol te mans hier anders benennen? Ein unendliches Grün, durchbrochen hin und wieder von den Wipfelkuppen einiger Riesenbäume. 

›Unendlich wie das Meer‹, ebenso banal. Doch Meer und Wald, erleb-bare Unendlichkeiten für den sterblichen Menschen. 

Man möge mir die Schwärmerei verzeihen und daran die Einmaligkeit des Augenblicks messen. Erstmals ist einmalig. Nie wieder erlebt mans in gleichem Eindruck. Vielleicht ist mir dieser Blick damals auch darum so fest ins Hirn geprägt, weil es ohne dieses unendliche Grün den Fal  Gengelstedt nie gegeben hätte. Wer will darüber verbindlich aussagen? Oder doch? Nur mit anderen Gegebenheiten? Auch dann! Das hing ja zusammen. Das war verwoben schon mit der Entstehung des Mittelwaldes. 

Ich sah die Altvordern Bäumchen für Bäumchen heranziehen. Behüten und umsorgen. Stück um Stück. Eine ungeheure Vielzahl an Gepflanz-tem in über vierhundert Jahren verschmolzen zu einer Einheit. 

Wie oft hört man es: Das waren noch Zeiten! Da war noch was los. 

Mich ärgerts, wenn einer so daherredet. Das ist vordergründig geklagt. 

Sicherlich war die große Umgestaltung eine Zeit der ganz großen Leistungen, war eine Zeit, da jeder, der wollte, sein Abenteuer frei Haus geliefert bekam. Sozusagen. Da war jedermann zum Erleben unmittelbar aufgefordert, brauchte nicht zu suchen, doch die Möglichkeiten solcher Epochen sind unwiederholbar. Viel eicht darum auch unsere Sehnsucht nach ihnen. 

Doch sol  nun darum kein Raum mehr sein für Abenteuer? Sind wir Heutigen verurteilt? Nutznießer und Opfer zugleich? Hat nicht jede Zeit ihre Herausforderung? Darf einer, der Abenteuer sucht, seine Hände in die Tasche stecken und die Aufforderung erwarten? Nein! Noch hat der Abenteurer seine Abenteuer immer selbst gesucht und entschieden, auch damals waren die Erlebnisse keine Geschenksendung. Es war nur leichter, aktiv zu werden. Und noch eins: Wer mitten in seinem Abenteuer steckt, der merkt gar nicht, daß es eines ist. Er hat seine Aufgabe gesucht, und dann ist er beschäftigt, sie zu bewältigen. Der Kampf mit den Widersprüchen und Widerwärtigkeiten, den Hemmnissen und Gegen-kräften nimmt ihn total in Anspruch. Da hat er keine Zeit nachzudenken. Zum Abenteuer wird es erst, wenn er im Freundeskreis erzählt von den Aufregungen! 

Axel Austin zum Beispiel hatte seine Zufal sbesuche entdeckt und war ausgezogen, gegen Kontakthemmungen zu kämpfen. 

Muck Mumme ahnte derzeit noch nichts von dem, was sie an Schwer-nissen noch erleben sollte. Den Anfang dazu hatte sie aber selbst gesetzt. 

Wir Zetbevau, gerade wieder einmal unterwegs, einer bröcklig gewor-denen Harmonie auf die Beine zu helfen. Vielleicht war das alles viel schwieriger, als Bäumchen zu pflanzen. Millionen Bäumchen. Tagaus, tagein, tagein, tagaus. Das möchte ich einmal Heutigen vorschlagen. Es paßt nicht mehr, würde man mir um die Ohren hauen, und: ob ich al e Automaten vernichten wol e, ob ich wieder in der Steinzeit das große Glück der Menschheit zu suchen beabsichtige. Nein, nein, jede Zeit hat ihre Aufgaben, und wer sich beklagt über mangelnde Erlebnisse, der ist zu bequem, der erwartet ein Schlaraffenland der Abenteuer. 

Verdammt, ich wol te ein wenig polemisieren und bin ins übelste Di-daktieren geraten, man verzeihe mir und erkenne, wer ich bin, wie ich in Wirklichkeit denke. Mag der eine seinen Spaß an meinen Gedanken haben, der dritte darf mich bitte sehr auch auslachen. 

Zurück also zum Bericht. 

Wir hatten den günstigsten al er Zeitpunkte erwischt, morgens, wenn die nebligen Schwaden, aus dem allnächtlichen Regen geboren, aufsteigen und die Sinne verzaubern. Der Nebelschwad dort hinten könnte ein Riese mit wal endem Gewand sein und jene dunklen Äste des Riesen-baumes, halb verdeckt und umwabbert von milchigen Fäden, die bizar-ren Knochen eines Urtieres. Hexen, Elfen und Gnome schienen den Wald zu bevölkern. 

Bordinfo beendete die Andacht. 

Die Beschleunigung setzte spürbar wieder ein, und wenig später hieß es: »Achtung! Achtung! Passagiere für Knoten Sieben bereithalten!« 

Kurz darauf breitete sich das al bekannte Ziehen in der Magengegend aus. Der Schweber wurde zum Fahrstuhl. 

Man hört, es seien Bestrebungen im Gange, das Beschleunigungs- und Sinkgefühl auszuschalten, und sogar der kleine Haltruck sol  untastbar werden. Es wäre schade… 

Ab gings in die Unterwelt. Der Ein- und Ausfuhrschacht von Knoten Sieben sog den Stratoschweber ein. 

Nüchtern ernüchternd schlug die auf dem neuesten Stand gehaltene standardisierte Architektur des Verkehrsknotens auf uns ein. Ein Um-steigeplatz wie anderswo auch. Man mußte nicht suchen, wo der Abgang, wo der Weitergang, wo der Ausgang. Man fand sich blind zurecht, und ohne unsere Begleiterin, die sich ja hier auskannte, hätten wir ganz gewiß das Schild übersehen, jenes alttümliche Schild, an dem die anderen Reisenden achtlos vorübergingen. 

»Bürger! Der Urpark und seine Zentren stehen unter den Bedingungen der Stufe Eins. Entsprechendes Verhalten ist Pflicht. Zuwiderhandlun-gen werden mit lebenslänglicher Aussperrung geahndet!« 

Eigenartig die Ausdrucksweise, fremd und unverständlich. Eben alttümlich. Willkommener Anlaß für Henry, ein Problem loszuwerden. 

»Sie hatten solche Indivwidrigkeiten im Früher nötig. Zwar beteuerten sie sich ständig, wie notwendig der Umweltschutz sei, aber Verstellung gehörte zum guten Ton.  Schützt die Umwelt, schrie jedermann und schmiß, nachdem er sich vergewissert hatte, daß ihn niemand beobachtete, seinen Unrat zum Fenster hinaus. 

Oder sie donnerten mit ihren stinkigen Indivcars quer durch die Bota-nik, die Schreihälse wohl am schärfsten. Naturfrevel als Ehrensache, so muß es uns Heutigen erscheinen, denn sie standen geradezu im Wettbe-werb miteinander, ihre Welt zu verschandeln. Wehe dem, der Individuen verpflichten wollte, auf ihre Bequemlichkeiten zu verzichten, die doch ausnahmslos mit Umweltverschmutzung erreicht wurden. Das hätte vielleicht ein Remidemi 9) gegeben. Die aufrechten und ehrlichen und akti-ven, bei sich selbst anfangenden Umweltschützer waren die Ausnahme und wurden wie Außenseiter behandelt. Man ließ sie links liegen, lachte sie aus oder sperrte sie ein.« 

Axel Austin kannte Henry noch nicht, nahm ihn folglich beim Wort und begann zu diskutieren. »Sie hatten doch gar keine Wahl. Sie mußten doch Kohle verbrennen, um ihre Energiebedürfnisse zu befriedigen und damit auch al e anderen Bedürfnisse.« 

Da war Henry nun nicht mehr aufzuhalten. 

»Das ist eben ein Problem! Sie verwechselten fortwährend Lebensbedürfnisse mit Wunschbedürfnissen. Haben, haben, haben, sagten sie. Ich will, ich brauche, ich bestehe drauf. Im Staat sahen sie ein Instrument, auch die unsinnigsten Bedürfnisse zu befriedigen…« 

Zum Glück beendete die IK-Kontrolle Henrys phantastische Ergüsse. 

Sie übernahm die Funktion dessen, der seinen Redeschwal  unterbrach. 

Er hörte mitten im Satz auf und hielt wie jedermann seinen Armbandinformator unter die Tastung. Wir durften erwartungsgemäß passieren. 

Alle durften passieren. Der Vorgang spielte sich im Vorbeigehen ab. 

Eine kleine zielgerichtete Bewegung des Armes. 

Ein paar Sekunden später schon stiegen wir in eine der hel en, warmen, bequemen Tubekapseln. Mit leichtem Schmatz glitt die hermetisch schließende Tür in ihre Verriegelung, wir waren von der Außenwelt abgeschirmt und wurden – nunmehr bereits vorn Gengelstedter Ortsinfo – 

informiert, während die Kapsel mit atemberaubender Geschwindigkeit durch die Vakuumröhre raste. 

Atemberaubend! Was für ein dramatischer Ausdruck, doch hier stimmte er unbeabsichtigt auf den Buchstaben genau: draußen herrschte das tödliche Vakuum. Man konnte sich lediglich in die Schaumsessel wühlen und abwarten, bis das Zeichen zum Ausstieg einen aufforderte. 





Unser Pärchen saß nicht nebeneinander. Sie hatten sich einer dem anderen gegenübergesetzt. Ihr Blickwechsel verriet mehr Intimität als jede noch so enge Berührung. 

»Soviel Glück beim ersten besten Gengelstedter, das hatte ich nicht erwartet!« Von Zurückhaltung konnte man bei unserem Axel kaum reden. 

»Erste Beste?« Spöttischer Übermut klang unüberhörbar aus ihren Worten. Sie freuten sich aneinander, wir freuten uns mit ihnen. 

Scharfblick nutzte die Gelegenheit, da wir zur Untätigkeit verurteilt waren, Axel nach Einzelheiten seiner Übernahmenachweise zu fragen. Insbesondere interessierte ihn die Pflicht. (Siehe Anmerkung  08) 

»Vorhin«, sagte Axel, »als wir die IK-Kontrol e passierten, dachte ich, daß es vielleicht im Augenblick ein paar Wohner meiner Heimat gibt, die hätten umkehren müssen.« 

Und er erzählte uns von den Smaragdbäumchen, die ausschließlich im Territorium seiner Heimatstadt wuchsen. Versuche, sie anderswo anzu-siedeln, seien bisher ausnahmslos gescheitert. »Die Samen gehen nur dort auf, wo sie entstanden sind, und verpflanzen kann man die Bäumchen auch nicht. Sie gehen innerhalb von 24 Stunden ein. Und dennoch gabs bei uns immer mal wieder Wohner, die versuchten, sich ein Bäumchen oder einen Zweig zum häuslichen Schmuck aus dem Wald heimzu-nehmen, in der Hoffnung, der Natur ein Schnippchen zu schlagen. Das taten wir aber dann mit ihnen! Wir besprühten die Bäumchen mit einer Substanz, die den, der sie berührt, grün färbt. 

Man muß sich das vorstel en! Du gehst in den Wald, holst dir klamm-heimlich ein niedliches Smaragdbäumchen, denkst, es stehen ja genug herum, und anderntags auf einmal bist du grün. Du kratzt herum, wischst, wäschst, schrubbst, aber die Farbe läßt sich nicht entfernen. 

Und dann erfährst du vom Äskulap, es sei dies ein Hinweis darauf, die Smaragdbäumchen doch bitte in der Natur wachsen zu lassen.« 10) 

»Das ist ein Problem«, meinte Henry, »im Früher hätten sie gesagt, es sei dies wohl nicht die feine englische Art.« 11) 













»Und im Heute«, antwortete Axel schmunzelnd, »sagte das KO-Zentrum, unser Handeln widerspräche dem ersten Teil der Maxime Sechs.« 12) 

»Ihr aber habt euch nicht beirren lassen und dennoch kein anderes Pflichtthema gesucht?« 

»Nein! Wir haben uns auf die Maxime Zwei berufen: Widersprüche werden sichtbar ausgetragen, um die Entwicklung sichtbar zu machen!« 

»Und das KO-Zentrum?« 

»Sie haben fürchterlich gelacht und ihre Bedenken aufgehoben!« 

Wir lachten auch. So wörtlich hatten sich einst die Verfasser der Maxime Zwei ihren Text vermutlich kaum gedacht. 

»Eine Einigung braucht also keinen Klärer?« entfuhr es mir, doch Muck Mumme zeigte sich in keiner Weise von meinem Vorwurf beeindruckt, sie klärte ihn sachlich über den Hintergrund unserer gemeinsamen Reise nach Gengelstedt auf. 

Er war nicht zufrieden damit. »Es soll nicht möglich sein, sich zu einigen?« Jetzt lag der Vorwurf bei ihm. »Was sind das für Meinungsverschiedenheiten, die so schwerwiegend sind, daß sie einem Entgegen-kommen im Wege stehen?« 

Auch er bekam ebensowenig Auskunft wie wir, auch er wurde auf die gemeinsame Erwägung verwiesen. »Alle Beteiligten sollen doch wohl immer und überal  gleiche Chancen bekommen!« sagte sie und hatte recht. Wir hatten al e recht, jeder von seinem Standpunkt. 

Er nahm es zur Kenntnis, war sicherlich weiterhin neugierig, doch ließ er sich davon nicht leiten. 

Mich brachte die Selbstverständlichkeit, mit der Axel sich zufriedengab und Muck Mumme nicht weiter bedrängte, auf den Gedanken, ihn als C-Klärer zu verpflichten. Er war unbefangen, fast gleichaltrig mit dem Mädchen, kannte Empfindungen und Denken eines Promess aus jüngster Erfahrung, im Gegensatz zu uns, denen die Prozedur mit all ihrem Drum und Dran nur noch trügerische Erinnerung war. Natürlich speku-lierte ich auf seinen Einfluß. Hat man einen Menschen gern, folgt man ihm eher als irgendwelchen wildfremden Menschen. Denn das will ich zugeben, eine Tiefenprüfung meiner Gefühle hätte ergeben, daß ich drauf und dran war, die Partei der Promess, die Gruppe Magma also, dahin führen zu wol en, sich den Gründen des KO-Zentrums anzuschließen. 

Warum drum herumreden? Je älter ich werde, desto mehr tendiere ich dazu, Jüngere als weniger erfahren, als weniger wissend einzustufen. 

Keine gute Tendenz! Scharfblick behauptet zwar, dies sei eine kaum zu überwindende Arroganz für jeden, wenn er in die Jahre kommt. Die To-leranzschwel e sinke mit zunehmendem Lebensalter. Doch muß man dies wohl nicht schicksalhaft entgegennehmen. Wenn ich also Axel zum C-Klärer berief, war es eine Maßnahme gegen mich selbst, gegen meine erkannte gefühlsmäßige Voreingenommenheit. 

»Die Zufallsbesuche bringen mir mehr ein, als ich in meinen kühnsten Phantasien zu träumen gewagt habe«, sagte Axel. 

»Nicht die Zufal sbesuche!« erwiderte Scharfblick. »Sie schaffen Möglichkeiten, vielleicht einen moralischen Zwang. Den Kontakt selbst aber, das entscheidende Wort, das nimmt dir niemand ab.« 

Der Junge war keineswegs verlegen, weil ihn jemand widerlegte, im Gegenteil, er schien sogar noch froh, einem kritischen Einwand zustimmen zu können. »So ähnlich hats mir mein Indivberater unter den Denknachweis geschrieben!« 

»Recht hat er gehabt!« 

»Wir haben herausgetüftelt, Ursache meiner Aktivitäten ist mein Miß-

vergnügen darüber, daß Menschen unter Kontaktschwierigkeiten leiden.« 

»Das kann nur einer, der selbst nicht unter Kontaktnöten leidet!« 

Axel sah Scharfblick mißtrauisch an. »Soll ich das als Anerkennung verstehen?« 

»Ja!« So spontan und unverkennbar zutreffend von Scharfblick heraus-geplatzt, daß wir al esamt lachen mußten. Er setzte fort: »Wenn wir jetzt hier in der Tubekapsel gen Gengelstedt rasen, gemeinsam, wenn der Leo dich zum C-Klärer gemacht hat, dann eben nicht deiner hübschen Erfindung wegen und auch nicht wegen deines hervorragenden Pral kugelspiels…« 

»Sondern hoffentlich auch meinetwegen!« mischte sich Muck Mumme ein und setzte den I-Punkt aufs Gespräch, man kann schon sagen, wir fünf waren die heiterste Gesel schaft, die sich denken läßt, und wenn ich mich rückerinnere, bin ich geneigt, zu behaupten, das Mädchen bedachte den Jungen mit jenem Blick totalen Einverständnisses, wie er sich al gemein erst langsam aufbaut. Sie besaßen beide in ungewöhnlich hohem Maß die Fähigkeit zum selbstverständlichen Umgang miteinander. Ich konnte mich beglückwünschen, ihn zum C-Klärer ernannt zu haben, selten findet man einen Kandidaten, der sich besser zum Variablen eignet. So dachte es in mir, und es wäre nicht erwähnenswert, wenn sich nicht al es ganz anders entwickelt hätte, als wir während unserer unter-haltsamen, fast fröhlichen Tubefahrt vermuten konnten. 



Im unterirdischen Bahnhof von Gengelstedt löste sich schmatzend die Verriegelung der Tür, der Ausstieg war genehmigt. Neugierig betraten wir die Hal e und waren enttäuscht. Nichts verriet die Besonderheit der Stadt. Eine Tube-Station wie jede andere im weiten Erdenrund. 

Von dem Mädchen wurden wir in unserer Enttäuschung mit leichtem Spott beobachtet. »Keine Sorge! Das geht al en Neulingen so. Es ist doch ganz natürlich. Hier unten, da gehts um die Versorgung, da ist al es optimal, wir wol en ja nicht unbequemer leben als anderswo. Nur oben! 

Aber kommt mit und ihr werdet staunen.« 

Sie wol te uns führen, doch Henry widersprach heftig. Es sei eben ein Problem, meinte er, daß sich immer irgendwelche Leute vorzudrängein versuchten. Wenn es einen gäbe, der hier zum Stadtbilderklärer bestimmt sei, dann doch wohl er, der sich rühme, ein anerkannter Banause des Früher und zudem mit dem Ort durch mehrfachen Besuch vertraut zu sein. 

Lachend bescheinigte Muck ihm seine unleugbaren Qualitäten. »Aber den Axel Austin darf ich wenigstens mit einer ganz persönlichen Führung beglücken?« 

»Ich will unseren neuen C-Klärer gern beurlauben«, sagte ich, »wenn er meint, es sei ein Glück.« 

Natürlich meinte er! 

»Schade!« sagte ich, als die beiden einem Nebenaufgang zustrebten. 





»Wenn Neid eine positive Regung wäre, müßte ich jetzt platzen. Oje, was ist der Mensch selbstlos!« reflektierte Scharfblick. 

»Es ist eben ein Problem!« meinte Henry und führte uns stolz zur Haupttreppe. Ja, zur Treppe! Hier gabs keine Rol wege, Rol stufen, Roll-schrägen. An den Treppen fing Gengelstedt an. Damit machte die Stadt auf sich aufmerksam. 

Wir stiegen, die Lungen leisteten Schwerarbeit. Die Tube-Station lag in beachtlicher Tiefe! Schließlich erreichten wir heftig und aufatmend den 

›Bahnhofsvorplatz‹, wie Henry die unbebaute, ringsum mit Bäumen eingefaßte Fläche nannte, in deren Mitte ein Springbrunnen sprudelte, kein Wasserspiel, nein, ein richtiger Brunnen, aus dem man schöpfen konnte. 

Eine Menge Menschen war damit beschäftigt. 

Wohl irrten Laute durch die Luft, aber sie gehörten organisch dazu, waren nicht willkürlich, zerstörten die eigenartige Ruhe nicht, die uns umfing. 

Man kennt die schöpferische Ruhe. Sie war es nicht. Auch nicht die er-holträchtige, die beschauliche oder die entspannende, und schon ganz und gar nicht die bedrückende oder die Ruhe vor dem Sturm. Man fühlte sich hier aufgehoben, einbezogen. Fühlte sich wahrgenommen, aber nicht belästigt. Keine Spur von Hast und Eile. Jeder tat, was er tat, mit Zielstrebigkeit und hatte doch Raum für die Welt übrig. Eigenartige Atmosphäre. 

»Sein Wasser soll heilkräftig sein«, sagte Henry und zeigte zum Brunnen. 

»Und die Gengelstedter glauben das?« 

»Sicherlich nicht, aber sie werden trotzdem stolz sein, so ein Wunder-wasser vorweisen zu können.« 

Wir waren am Brunnen angelangt, wurden freundlichst von jedermann gegrüßt und hatten wohl etwas an uns, das uns als Neuzugereiste auswies. Eine Gasse öffnete sich für uns, es blieb gar nichts anderes, als unsererseits vom heilkräftigen Wasser zu trinken. 

»Nun kann uns nichts mehr passieren!« sagte Scharfblick, und die Um-stehenden zollten uns Beifall. Fröhlich, heiter, unbeschwert. 





Dann schlenderten wir los, mischten uns unter die Einheimischen und Fremden, die das Stadtbild belebten, wurden Teil davon. Sogen die Luft ein, schnupperten Atmosphäre. Erneut versuchte ich, mir über das eigenartige Fluidum klarzuwerden, von dem wir ganz selbstverständlich eingesogen wurden. Woran lag das? Warum gabs dies nur hier? Man ist doch herumgekommen in der Welt, warum stellten sich keine Vergleiche zu anderen Orten ein? 

Die Leute schritten gleichmäßig aus. Kein Schlendern, kein Schleichen, schon gar keine hastige Gangart. Wie schon vermerkt: Jeder lief wie in der Gewißheit, sein Ziel zur rechten Zeit zu erreichen. Planlosigkeit war nicht erkennbar. Begegneten sie einander, pflegten sie ein herzliches Grußnicken auszutauschen. Jeder schien hier jeden zu kennen, denn jeder benickte jeden, und erst, als wir uns ins al gemeine Grußnicken einbezogen, wars offenbar, es gehörte zu den städtischen Eigentümlichkeiten überhaupt, und wir hatten dann den Spaß, unsererseits nicht nur zurückzunicken, sondern dem uns Begegnenden zuvorzukommen. Sonst aber wurden wir nicht behelligt, nicht angestarrt und schon gar nicht angesprochen. ›Die von draußen‹ gehörten zum Al tag von Gengelstedt. 

Sie waren Bestandteil der Stadt wie das Fehlen der Luftkissen. 

Erst wenn einzig Vögel sich im Luftraum bewegen, wird einem be-wußt, wieviel Unruhe die Benutzung der Schweber mit sich bringt. Obwohl sie lautlos sind, Bequemlichkeit befördern und Trägheit provozieren, schaffen sie eine schleichende Unruhe, die aber erst auffällt, wenn sie merkbar nicht vorhanden ist. Die Gewohnheit, sich gedankenlos sein Luftkissen herzubestellen, fiel von uns ab wie ein Haken, der zu locker in der Wand steckt. 

Auch Stadtinfo funktionierte hier anders. Henry verwies uns auf kleine, unauffällige Sichttäfelchen, die überall zur Verfügung standen, hier in einen Strauch eingeordnet, dort als Fachwerkteil in einem Gebäude oder auch als Dekoration am Wegesrand. Das Individuum bestimmte selbst, wann und wo es sich zu informieren gedachte. Akustische Info erfolgte nur in Sonderfäl en, bei Dringlichkeit konnte auch der individuel e Informator benutzt werden. 

Das Anheimelndste aber waren die Häuserchen. So uralt, so klein und so geduckt. So zierlich! Trotzdem einladend und wohnlich, wie wir uns. 





durch den Blick in eines der geöffneten Fenster überzeugen konnten, freundlichst vom Wohner dazu aufgefordert, dem unsere Neugier nicht entgangen war. Das Innere entsprach al en Anforderungen. 

»In solcher Stadt können nur zufriedene Menschen leben«, dachte ich laut vor mich hin und erntete prompt meinen Widerspruch von Scharfblick. 

»Nein, Nein, nicht der Stadt wegen, sondern weil sie sich geeinigt haben, so zu leben, wie sie leben. Was hat die Art der Gebäude mit der Qualität des Miteinanders zu tun.« 

Ich winkte ab. Eine alte Meinungsverschiedenheit zwischen uns. Ich meine, wozu denn sonst treiben wir den Aufwand, einen Wohnort äu-

ßerlich angenehm zu gestalten, wenn daraus keine Folgen für das Wohlbefinden der Menschen erwüchsen? Er hielt diese vorbereitete Auffassung für eine Logik auf Grund falscher Prämissen. 

Zum Beispiel das ungeheuer viele Grün in Gengelstedt? Wo sich auch immer ein unbebautes Fleckchen anbot, es war bepflanzt. Eigenartig so eine Stadt, deren Straßen keine Straßen sind, sondern nur breite Wege im Grünen. Das mußte sich doch auf die Mentalität auswirken. Wer konnte daran zweifeln? Scharfblick tat es dennoch. »Es wird sich zeigen!« sagte er. 

Wir standen vor einem kleinen umzäunten Viereck. Henry setzte zu irgendeiner Erklärung an, da tat sich vor uns die Erde auf und wie im Märchen: aus der Unterwelt stieg ein Zauberer, eine Fee…, nein, drei normale Gengelstedter mit einer recht umfangreichen Kiste, die auf einem Flachkissen ruhte. Sie nickten uns den schon bekannten Gengelstedter Gruß zu und dirigierten ihre schwebende Last zu einem der Häuschen. »Das unterirdische Versorgungssystem!« erklärte Henry, nunmehr knapp. Der Vorgang hatte einen Vortrag überflüssig gemacht. 

Die Erde schloß sich wieder, war nur noch ein kleines Rasenviereck, umgeben von niedrigem Zaun. Schutz gegen Träumer und Ortsunkundi-ge. 

Das war so einfach, so unauffällig und so praktisch! Warum gabs das bloß hier? Warum war das nicht in der ganzen Welt so eingeführt. »Es ist eben ihr Problem!« erklärte Henry. »Sie bemühen sich, noch freundlicher, noch umgänglicher, noch natürlicher zu leben. Sie wol en noch zufriedener sein als die Menschen anderswo.« 

»Ein ungeheurer Anspruch!« kommentierte Scharfblick, und mit einem Seitenblick auf mich. »Der Mensch schafft sich seine Umgebung, nicht die Umgebung den Menschen.« Ich schwieg dazu. Wir werden sehen, hatte er gesagt. 

Dann jedoch, am Stadtrand, Wunder al er Wunder, gabs ein Viertel mit modernen Bauten. Übergangslos liefen wir ins neue Gengelstedt und konnten wähnen, wir seien daheim in Zentralstadt oder anderswo auf der großen weiten Welt. Hier war alles optimal. 

Hier blieb Henry stehen und umfaßte das Neubaugebiet mit einer weiten, besitzergreifenden Armschwenkung. »Es ist eben ein Problem!« 

Das war es vermutlich auch. Der Kontrast war allzu deutlich. 

»Warum?« 

»Der Raum des alten Gengelstedt wurde eines Tages eben doch zu klein«, referierte Henry, ganz stolz, daß er es wußte! »Die Stadtgrenzen reichten mit den Jahren nicht mehr. Man beriet, ob man alt bauen sol te, ganz neu oder angepaßt. 

Man diskutierte! Jedermann wußte, wie mans am besten macht, jedermann nämlich sein ganz persönlicher bester Geschmack. Architekten entwarfen, nicht nach den Gegebenheiten, nein, nach ihren persönlichsten Vorstel ungen, und sie erhoben diese dann zur objektiven Notwendigkeit. Nun entscheide mal einer zwischen zwei solchen ›objektiven Notwendigkeiten‹. Eine Zeit, da hatte das örtliche KKsF mehr als zu tun. Natürlich gabs Leute, die fanden deshalb die Zeiten auf einmal wieder interessant, nur es kam nichts heraus dabei, und der Zustand rückte immer näher, da die Stadt aus den Fugen zu gehen drohte, wo die nor-malsten Bedürfnisse nicht mehr befriedigt werden konnten. Da entschied der Primus des Zentralen KKsF (bis dorthin war die Schwierigkeit endlich gedrungen) 

sehr weise. Was alt ist, sol  alt bleiben, wenn es des Erhaltens wert ist. 

Was neu ist, soll optimal entstehen. Die Patina braucht ihre Zeit, sie ist nicht künstlich erzeugbar. Auch das heute scheinbar Monotone wird eines Tages durch den Gebrauch lebendig.« 





Hmm! 

»Warum wissen wir nichts davon, Henry?« 













»Weil ihr Fachidioten seid, Leo!« 

»Mir knurrt gleich der Magen. Habt ihr dafür Verständnis?« fragte Scharfblick freundlich grinsend. Er grinst immer freundlich, wenn Henry und ich es miteinander haben. 

Dann fragte er über seinen Armbandinformator nach dem nächstgele-genen Hog, wurde aber an die nächstgelegene Displaytafel verwiesen. 

»Direkte Informationen in Gengelstedt nur bei Dringlichkeit!« blecherte der Automat. 

Wir sahen UNS verdutzt an, das heißt Scharfblick und ich. Henry nicht, er war ja voll im Bild. »Schade, daß der Automat keinen Humor hat, ich hätte Lust, zu fragen, ob ein knurrender Magen dringlich ist«, brummelte Scharfblick, ganz offensichtlich amüsiert über das Gengelstedter Bestreben, in allem immer um ein weniges anders zu sein als anderswo. 

Wir fanden die nächstgelegene Displaytafel in eine Häuserfront einge-lassen. 

»Vermutlich wird es ein alttümliches Hog sein!« 

»Nein!« Henry schüttelte energisch seinen Kopf. »Bequem will man es hier bei allem doch haben. Wenn das Hog im alten Teil der Stadt liegt, ist es nur in ein altes Gebäude eingebaut. Innen modern und optimal.« 

»Was denn, die haben keine alten Hogs hier? Das gibts doch nicht!« 

»Es gibt sie doch. Sie liegen aber ausnahmslos im Ring!« 

»Im Ring?« 

Scharfblick winkte ab. »Vermutlich eine weitere Merkwürdigkeit dieser merkwürdigen Stadt. Henry wirds uns zu gegebener Zeit erklären!« 

Ich erinnerte mich an das Luftbild, uns von Geotour ins Haus projiziert. Da hatte es einen Ring gegeben, in regelmäßigem Abstand von der Stadt. »Ist es der?« 

»Der ist es!« sagte Henry. 

»Erklär es uns beim Essen!« sagte Scharfblick und legte Tempo vor. Er schien mächtigen Appetit zu haben. 

Wenig später ließen wir uns am runden Eßtisch eines Hog nieder. Im Stillen war ich es ganz zufrieden, an diesem doch ereignisreichen Tag nicht auch noch der Ungewohntheit eines Uralt-Hog ausgeliefert zu sein. 





Hier kannten wir uns aus, hier bestellten wir über Hausinfo nach unserem Belieben und konnten versichert sein, ein Essen vorgesetzt zu bekommen, das unseren Gewohnheiten und Ansprüchen entsprach. 

Nur Henrys Vergnügen war um ein paar Prozente verringert. Zum Ausgleich berichtete er uns begeistert, während wir auf unser Essen warteten, von einem Althog, im Ring gelegen, das den schönen Namen trug: 

›Zum fröhlichen Wandersmann‹. Sein Vortrag war ihm gemäß ausführlich. Danach verzichtete ich, weiter nach dem Ring zu fragen. Wir werden sehen. 

Gesättigt, informierten wir kurz noch die Korrektissima über unsere Ankunft und vereinbarten für den anderen Tag die notwendige Große Erwägung. Als ich meinem Armbandinformator die IK der Korrektissima eingab, war ich gespannt, ob auch hier eine Besonderheit aufgetischt wurde, vielleicht, daß man hier ausschließlich in der Altform des briefli-chen Austausches kommunizierte, es gab eine Rohrpost, wie wir inzwischen erfahren hatten, aber so abwegig war man hier nun doch nicht. 

Der Indivaustausch funktionierte wie sonst in der Welt auch. 

Auf dem Weg zur Herberge, die Henry für uns ausgesucht hatte, fanden wir auch die sechste Beratung, das Haus, in dem unser Mädchen zu Hause war. Das Gebäude war hochoptimal und lag im Neuteil und ganz am Rande der Stadt, nur ein paar zehn Meter entfernt begann der Garten, der die Stadt ringsum einschloß. 

Natürlich sahen wir hoch zum obersten Stockwerk, es war das siebente, nur dort konnte die Gruppe mit dem exquisiten Namen ›Magma‹ 

wohnen. Wer die Beratungen absolviert hat und in die Prozedur einge-stiegen ist, kann nur die höchste Sprosse bewohnen. 

»Laßt sie unter sich«, sagte Scharfblick. 

»Aber beneiden darf man die beiden?« fragte ich zurück. 

»Wenns dir was nutzt!« 

Henry murmelte etwas. Es klang wie: »… ein Problem mit den beiden.« 

Unsere Herberge entpuppte sich als pompöses Gebäude mit dem Namen ›Grande Hotel‹. »Einstmals das erste Haus am Platze, wie sie ihre besten Wuk 13) nannten!« sagte Henry und ließ uns Zeit, die harmonisch gestaltete Fassade zu begutachten. »Innen hat man alles gelassen, wie es war, und die Serviceeinrichtungen so eingearbeitet, daß sie nicht auffal-len.« 

Nun, ich wills unterlassen, den Eindruck zu schildern, der uns im Fo-yer empfing. Fahre doch jeder selbst nach Gengelstedt und erkunde, wie ein Grande Hotel aussieht. 

Wir belegten beim automatischen Pförtner unsere Indivräume, und dann war alles wie anderswo auch. 









2. KAPITEL 

Die Große Erwägung 

Als man mir antrug, auch den Fal  Gengelstedt in den KKsF-Pitaval aufzunehmen, erwies sich die Verpflichtung Axel Austins zum C-Klärer als besonderer Glücksumstand. Er hatte ein Tagebuch geführt 14), nach dem später ein Kristall angeregt wurde, in dem die damaligen Vorgänge aus der Sicht des Paares gespeichert wurden. Obwohl objektiv erzählt, den subjektiven Charakter einer durchaus möglichen Ich-Form vermeidend, gaben sie dem Bericht den Titel: Axel-Austin-Report. Ihm konnte ich all jenes entnehmen, was sich nicht in unserem Bereich abgespielt hat. Oh-ne diesen Report wäre der Fal  nicht darstel bar gewesen. Die Kenntnis der Ereignisse im Umfeld der Gruppe selbst, ganz besonders auch im Erlebnisfeld des jungen Paares ist unverzichtbar, will man den Fall Gengelstedt in seinem ganzen Umfang erfassen. 

So bin ich denn als Autor in glücklichster Lage. Ich muß nicht al wissend tun, ich bin es. Ich muß nicht al gegenwärtig sein, ich bin es. Und um der Korrektissmia willen bin ich auch korrekt wie nur möglich: Jedes Wort in diesem Bericht ist von denen bestätigt, die es angeht. Einen nachträglichen Dank an al e, die sich der Mühe unterzogen haben, den Bericht auf seine Authentizität hin zu kontrollieren. 





Doch damit genug der Erklärungen, hier nun ein erstes Mal erzählt nach dem ›Axel-Austin-Report‹: 



Schwerelos lief Axel neben Muck Mumme durch die Straßen und dankte dem Zufal , der einem Antipoden von Gengelstedt eingegeben hatte, sich Zufallsbesuche auszudenken. Wohl hatte es in seinem bisherigen Leben Beziehungen zum anderen Geschlecht gegeben, wohl auch hatte er diese Begegnungen mit al em, was dazugehört, erlebt, mit Herzklop-fen, mit tausend Ängsten und Zweifeln und mit dem großen Rausch einer Einmaligkeit, und natürlich waren al  die Begegnungen dort gelandet, wo Menschen verschiedenen Geschlechts ganz natürlich zu landen pflegen, wenn die Sympathie das Normalmaß übersteigt. Doch war ihm das Glücksgefühl stets von genau der Dauer gewesen, wie Neues, Unbekanntes braucht. den Status zu verlieren. Danach ein Leben miteinander. 

Prüfen, tasten, wägen und schließlich stets bisher die Erkenntnis, den rechten Partner noch nicht gefunden zu haben. Stets auch beiderseits. 

Man trennte sich. Ohne Groll, mit einem bißchen Bedauern, aber die Einsicht forderte das. Und gut so. 

Einmal nur gabs Schwierigkeiten. Die Erkenntnis trat beim Mädchen früher ein als bei Axel, doch da half der Indivberater. Er führte den un-glücklich Verliebten sanft, bis der die Egozentrik seines Kummers erkannte. 

Derzeit nun wieder einmal das Gefühl der Einmaligkeit und die Ge-wißheit natürlich, das diesmalige Empfinden übersteige alles bisher Erlebte und Erfahrene. Es hatte ihn mit der Wucht einer Sturmflut getroffen, und so ordnete er den Zufal  spontan in die Kategorie der besonders guten Geister ein, stel te ihn gleichrangig neben zarte Elfen, gütige Feen, hilfreiche Zwerge, freundliche Waldschrate, neckische Kobolde und na-türlich den berühmten ›lieben Gott‹. Es lebe der Zufall! 

Und er sprach es aus! 

»Dummer Schwärmer«, sagte sie, lachte aber ganz anders. Und er durfte nimmermehr einen solchen Anwurf auf sich sitzen lassen. Nicht einmal im Spaß. So erinnerte er sie an die Begegnung beim Prallkugelspiel auf dem Spieldeck. »Ich war high! Augenblicklich, das gebe ich zu. Aber ich habs dir nicht gezeigt, habe dich links liegenlassen. Ist das die Art eines Schwärmers?« 

»Bei mir braucht es keine Tricks. Du hast mir gefal en. Auch sofort. 

Ich wol te dich. Punkt!« 

»Ein Glück, daß ichs nicht gewußt habe!« 

»Jetzt weißt du es!« 

Sie lachten und fielen sich in die Arme. Mitten auf dem Weg. Die Fröhlichkeit war stärker als die Vernunft, die aber noch rechtzeitig auf-trat: Was nur den Beteiligten von Bedeutung ist, sol te die Öffentlichkeit meiden. So blieb es bei der spontanen Umarmung. Und auch die Fröhlichkeit blieb. 

»Enthaltsamkeit erhöht die Spannung«, sagte er. 

»Dann müssen wir sie ganz schnel  überwinden.« Sie zögerte einen winzigen Augenblick, wie einer, der sich überwinden muß, etwas zu tun, was er möchte, das aber den Rahmen sprengt, dann sagte sie ganz beiläufig und doch mit dem nicht zu umgehenden Schwirren in der Stimme. 

»Wenn du bei mir wohnst, dann kannst du es ganz im altsprachlichen Sinne nehmen!« 

»Einverstanden!« 

So tändelten sich die beiden nach Hause und waren dann bald im obersten Flur, im siebenten Stockwerk also, der sechsten Gengelstedter Beratung angelangt. Und hier ereilte sie dann wieder die Wirklichkeit. 

»Hier wohnen wir!« sagte sie. Und sie wies auf die Türen, über denen in schöner Gleichförmigkeit die grünen Lämpchen leuchteten. Die Einzelnen der Gruppe waren samt und sonders anwesend und abkömmlich. 

»Ob es gut ist, wenn ich sie gleich kennenlerne?« 

»Weil du C-Klärer bist?« 

Er nickte. 

Da hatte sie auch schon den Anmelder an einer Tür geschaltet. Ham Hampel, stand auf dem Schild und daneben die IK: 492-13-08576 HH. 

Auf die Infotafel schrieb sich der Text: »Bitte einen Augenblick Geduld!« 

»Wie lange dauert ein Augenblick!« sagte Muck und führte Axel an eines der großen Flurfenster, die zur alten Stadt hin zeigten. 













Kaum denkbar, daß dieses verwinkelte und verschachtelte Häuserge-wirr vor fünfhundert Jahren einmal ganz woanders gestanden hat. dachte er, und vielleicht sol te er’s auch denken. »Da steht Vergangenheit und Gegenwart«, sagte sie. »Meine Heimat!« Er glaubte einen ironischen Un-terton herauszuhören, fragte aber nicht weiter. Sie war froh. Die beiden Wörter waren gegen ihren Willen hörbar geworden. Sie spürte immer ein merkwürdiges Gefühl, wenn sie ›Heimat‹ sagte. 

Der Augenblick des Wartens dauerte nicht länger als überal , gerade so lang eben, wie einer braucht, sich von seiner gerade ausgeübten Beschäftigung zu lösen und auf unerwarteten Besuch vorzubereiten. 

Die Schrift wechselte. Fast hätten sie es nicht bemerkt. Zur Sicherheit jedoch gab es das akustische Signal. 

»Bitte eintreten.« 

»Ham Hampel, unser Zeremoniemeister«, stellte Muck Mumme vor, und: »Axel Austin, den ich mir quasi aus Zentralstadt mitgebracht habe!« 

»Dem Geschmack ist unverändert gut!« meinte Ham, nachdem er den unbekannten Teil seines Besuches gemustert hatte. Der Kontakt war hergestellt. Sie schlug vor, daß man sich in einer Stunde vielleicht treffen könnte zum al gemeinen Kennenlernen, und er möge die Zeremonie walten lassen. 

»Wie es dem Primus beliebt«, antwortete Ham heiter und speziell an Axel, »es ist bei ihr schwer, anderer Meinung zu sein!« und er fuhr fort: 

»Reicht euch denn eine Stunde?« 

»Wir haben es ganz genau ausgerechnet«, gab sie zurück. 

Sie gingen hinüber in ihren Indivraum, und nachdem der Servo auf 

›Bitte nicht stören‹ geschaltet war, standen sie sich zum erstenmal allein gegenüber. 

Sein Herz klopfte mächtig, und er sagte es ihr. 

»Meins auch!« antwortete sie. 

Und es trat die kleine Verlegenheitspause ein. Er wol te überbrücken. 

»Für seine Gefühle kann der Mensch nichts. Die kommen und sind da. 

Aber er ist verantwortlich, wie er mit ihnen umgeht…«, fing er an zu erklären, fand sich holzig und war es auch. Reden kann verderben. Sie half ihm nicht. »Ich kann dich ungeheuer gut leiden!« sagte er also. 





»Dann zeig es doch.« 

Sie fielen sich zum zweitenmal in die Arme! Und diesmal gab es keinen, den sie mit ihrem Tun belästigen konnten. Still war es für eine ganze Weile. 

… 

»Komm, ich zeig’ dir was!« Sie lief zur großen Wand des Zimmers und betätigte eine Schaltung. 

Natürlich ist der Vorgang, wenn eine Diamarinwand sich auflöst, fas-zinierend. Immer wieder. Er erinnerte sich: Im Stratoschweber hatte sie genauso feierlich gestanden wie jetzt. Das war nicht wie immer! Irgendwo hatte er eine Beschreibung gelesen über gläubige Altvordern bei einem sogenannten Gottesdienst. Daran mußte er denken, als sie wie ab-wesend auf die Wand starrte, die sich in ein scheinbares Nichts verwan-delte. Dann aber, als es keinerlei Sichtbehinderung mehr gab, als er zum zweitenmal an diesem Tag vor der Unendlichkeit des Urparks stand, begriff er und sprach es aus. »Du gehörst hierher!« 

»Das haben nur wenige Städte auf der Erde. Für den Mittelwald ist Gengelstedt die Einzigste!« flüsterte sie. 

Vorsichtig legte er seinen Arm um ihre Schultern, die ihm schmal waren wie die jungen Zweige einer Weide. Ihre Andacht floß in ihn über. 

»Ihr seid zu beneiden«, flüsterte er zurück. 

»Vielleicht, Axel, vielleicht auch nicht. – Vorhin, draußen, als du dich an deine Aufgaben als C-Klärer erinnert hast…«, sie brach mitten im Satz ab. 

»Da hieltest du mich für nüchtern?« 

»Nein, da habe ich mich gefreut!« 

»Warum?« 

»Ich dachte, einer, der in solcher Situation«, sie zwinkerte ihm mit einem Auge heiter zu, »bei solchem Angebot, seine Aufgaben nicht vergißt, auf den kann man bauen.« 

»Und ich dachte, ich bin ein Riesendummkopf!« 

Sie holte sich seinen Kopf und drückte ihm einen Kuß auf die Lippen. 

»Da haben wir al es noch vor uns! Ich bin wahnsinnig neugierig!« 





»Ich auch!« 

»Und das soll man sich voreilig kaputt machen?« 

»Viel eicht aber kann man ein bißchen Vorschuß nehmen?« 

»Nimm ihn!« Sie löschte die Diamarinwand, und er nahm dankend entgegen, was noch als Vorschuß ausgelegt werden kann. 

Sie waren beide mächtig stolz darauf, wie gut sie miteinander ins Geschäft gekommen waren. 

»Leistungen muß man honorieren!« sagte sie, ein klein wenig außer Atem. 

»Wir sol ten unseren Indivberatern eine Gedenkminute spendieren.« 

»Was hätten sie davon? jetzt?« 

Da hatte sie recht, und er sah es ein. »Trotzdem«, sagte er, »sie verdien-ten das!« 



»Hoch sol n sie leben!« Lautstark und anzüglich. Ham Hampel hatte sich seines Amtes würdig gezeigt. Die Freude des Paares war die Freude der Gruppe. 

Dreimal hoch! 

Muck Mumme und Axel Austin ertrugen es mit Fassung. Sie mühten sich, dem inneren Druck nicht nachzugeben. Axel sah sich im Kol ekraum um, konzentrierte sich auf ihn. 

Bunt war es, primitiv-gemütlich. Nicht anders, als der Kollekraum in seiner Beratung gewesen war. Die Gewohnheiten gingen rund um den Erdbal . Auch Sprüche an den Wänden fehlten nicht. 

– Nimm, um zu geben – 

– Kleingeister sind fußkrank, denn sie können nicht auftreten – 

– Wo zwei nicht gleicher Meinung sind, sind zwei verantwortlich – 

– Der Spaß am Leben ist so groß, wie man es ernst nimmt – 

Die Zeremonie war zu Ende, Muck Mumme stellte ihren Freund vor, erst den Namen natürlich und dann: »Er hatte sich vorgenommen, mit dem ersten Gengelstedter, der ihm über den Weg läuft, engen Kontakt zu schließen. Was blieb mir da weiter übrig?« 





»Nichts!« rief einer, der sich wenig später als Daniel Fepps vorstellte, und dann, nach der erwartungsgemäßen heiteren Reaktion, kam das Dienstliche an die Reihe. 

»Ich habe auch gleich das Zetbevau aus Zentralstadt mitgebracht, und sie haben Axel zum C-Klärer gemacht«, erklärte Muck. »Also werden wir heute nicht über unser Problem sprechen. Er muß unbefangen in die Erwägung treten, die für morgen festgesetzt ist.« 

Axel stel te fest, daß sie es ganz schön hochsteilten. und machte aus seiner Neugier kein Hehl. »Grundlos holt sich keiner das Zetbevau ins Land! Aber gut, heute nichts über eure Schwierigkeiten. Ich bin nicht im Dienst, und gegenseitiges Kennenlernen dürfte nicht gegen euren Grundsatz gehen?« 

»Da will ich den Anfang machen«, sagte Ham Hampel, »obwohl wir uns schon die Hand gegeben haben. Ich heiße Ham Hampel, aber al e sagen zu meiner Befriedigung Ham zu mir. Den Wurmfortsatz lege ich ab, sowie ich im Besitz der vollen Verantwortung bin. Wozu drei Silben, wenn ich schon auf die eine höre? 

Mein Amt in der Gruppe macht mich zuständig für Feste, Zusammenkünfte, Beratungen, Erwägungen und Stehungen. Landüblich nennt sich so einer der Orgonkel, aber wir stießen im Zentralen Archiv auf die fest-lichere Benennung ›Zeremoniemeister‹, und ich durfte mich damit schmücken. Reichts?« 

»Vorerst!« 

Daniel Fepps kam zu Axel und meinte, er sei kenntlich an seiner besonders langen Nase, die er in al es hineinzustecken pflege, »… egal, obs mich was angeht oder nicht. Ich bin neugierig und vorlaut, sagen sie, es ist aber die reinste, tiefste und innigste Anteilnahme und korrespondiert mit dem Wissensdurst, zu dem einer genötigt ist, wenn er sich ums Frü-

her müht. Ob ein Experte oder ein Banause aus mir wird, das kann ich noch nicht festlegen! Uff, es war eine lange Rede!« 

Dann kam ein Mädchen zu Axel, fast so groß wie Muck Mumme, fast so freundlich wie Muck Mumme, fast so selbstsicher wie Muck Mumme. 

»Esmady, künftige Verkosterin«, stellte sie sich vor. Und erklärte sich für unscheinbar. »… auch solche muß es geben. Ich fühl mich wohl in der Gruppe, ungeheuer wohl und hoffe, daß wir noch so lange als möglich zusammenbleiben. Ist erst die Prozedur beendet, zerstreut sich die vertraute Gruppe. Ich bin nicht von denen, die sich immerfort nach Veränderung sehnen. Zum Glück wirds nun mit dem Marabu noch etwas dauern, wir haben Schwierigkeiten mit unserem Pflichtthema!« 

Sofort ging der Arm Muck Mummes hoch. »Axel ist C-Klärer!« 

Esmady entschuldigte sich. »Vergiß es, Axel, bis morgen zur Großen Erwägung!« 

»Machts nicht so außerordentlich!« entgegnete er. »Wir hatten auch Schwierigkeiten, doch es hat sich geklärt.« Er berichtete in wenigen Sätzen von seiner Pflicht und den anfänglichen Meinungsverschiedenheiten. 

Daniel Fepps rief: »Da war euer KO einsichtsvoller als…« und wurde von Muck sofort gestoppt. »Hebs dir für morgen auf!« 

»In Ordnung!« Daniel Fepps machte Mucks Aufforderung ohne Widerspruch zu seiner eigenen. Axel spürte den Einfluß, den sein Mädchen hatte, und war mächtig stolz. 

Der Zeremoniemeister rief Max Nieckma auf, den künftigen Elektroniker, und jetzt schon unschlagbar auf seinem Gebiet. 

»Ich bin der zulässige Quotient an Fachidioten« 15), erklärte der Angesprochene ohne Scheu. 

»Manchmal wünschte ich mir, ein Elektron zu sein. So als winziges Teilchen im Raum herumzuschwirren, hier Einblick zu nehmen, dort einen Spaß auszulösen, das könnte mir gefal en, doch muß ichs mir gefal en lassen, als künftiger Meister der Elektronen aufzupassen, daß sie genau das nicht machen, was ich gern als Elektron unternehmen würde. 

Reichts?« 

Er trat zurück, und Ham Hampel stellte die letzten beiden Einzelnen vor. Emma Stief, die von sich sagte: »In meinem Alter sollte man sich für einen künftigen Dienst schon erklärt haben, zumal er ja keineswegs endgültig zu sein braucht, doch ich schwanke noch, sol  ich Berater werden oder ins KO-Zentrum eintreten. Man sagt mir betonte Sachlichkeit nach. 

Viel eicht bin ich klüger, wenn die Prozedur geschafft ist.« 

Und schließlich Wanda Wiet: » Ich bin die Wurzel des Übels«, erklärte sie mit Charme, »denn hätt ich mir nicht den Dienst des Geographen erwählt, wäre der ursprüngliche Standort Gengelstedts nicht ins Gespräch gekommen, hätten wir vermutlich ein ganz anderes Pflichtthema erwählt. Nun aber…, oje!… Ich will der Erwägung nicht vorgreifen…«, korrigierte sie sich selbst und blitzte Axel aus vergnügten Augen an. Ihm schien, der Versprecher war Absicht gewesen. 

Gerto Lerman, der Indivberater der Gruppe hatte, sich im Hintergrund gehalten und wurde nun mit feierlichem Gebaren von Muck Mumme und Ham Hampel zu Axel geleitet. Er ließ es sich schmunzelnd gefallen. 

Sie stel ten ihn vor als den besten, einfühlsamsten, energischsten und gerechtesten al er denkbaren Indivberater. 

»Sie übertreiben ein wenig«, rückte Gerto Lerman die Elogen zurecht, während er mit Axel die Hände schüttelte. 

Doch Axel widersprach ihm energisch. »Das mußt du sagen, so ist die Zeremonie, aber ich glaubs. Ich würds ja von meinem gewesenen Indivberater auch so sagen und nicht aus formaler Notwendigkeit. Es ist wohl das Los eines Indivberaters, geliebt zu werden.« 

»Ein schweres Los!« sagte Gerto Lerman frohgemut und aufgeräumt, und Ham Hampel stampfte dreimal mit dem Fuß auf. »Die Zeremonie ist beendet!« 

Es begann der zwanglose Teil. Erwähnenswertes gab es kaum. Vielleicht der Luftsprung des Daniel Fepps, der jetzt erfuhr, daß Banause Henry zum Zetbevau gehörte, und vielleicht auch, daß man die Absprache einhielt, nicht über die Schwierigkeiten zu reden. 

Muck Mumme und Axel zogen sich bald zurück, und was sie dann miteinander zu erledigen hatten, war nun wirklich nicht von der Art, daß man umfangreich erklären müßte. Heiterkeit erregte später ihre Befangenheit, als sie den Axel-Austin-Report verfaßten. In ihrer Gewissenhaf-tigkeit waren sie drauf und dran, al es, aber auch wirklich al es festzu-schreiben, was in den Tagen damals passiert war. Es kostete fast Mühe, ihnen die Beschreibung ihrer persönlichsten Erlebnisse auszureden. Aber auf einem Satz bestanden sie: 

»Am Morgen, nachdem die Erotik ihren Teil bekommen hatte, wußten wir beide: Diesmal würde es wohl etwas länger dauern mit uns!« 





Ja, und gegen die Veröffentlichung dieses Bekenntnisses konnte es keine Einwände geben. Zumal beide bis heute die Gültigkeit ihrer Erkenntnis bewiesen haben. 



Am anderen Morgen dann, die Große Erwägung stand bevor, war ich zuversichtlich und überzeugt, daß uns nur eifrige Korrektheit nach Gengelstedt gerufen hatte. Einen möglichen schwierigen Fall sah ich absolut nicht. Wenn die Betroffenen, jeder unabhängig voneinander, um unsere unpartei sche Hilfe gebeten hatten, war es mir angesichts der Persönlichkeiten kein Warnzeichen, kein Achtungssymbol, sondern Beweis für eine besonders ausgebildete Bereitschaft zur Fairneß, zur gegenseitigen Achtung, zur Objektivität, von einer Vollkommenheit, die selbst im Heute noch Vorbildcharakter besaß. 

Scharfblick allerdings warnte. Er verwies auf die Korrektissima. »Wir haben Elseke Paker kennengelernt!« sagte er. »Als sie aufmerksam gemacht wurde, daß es überaus menschlich sei, immer mal wieder über die Stränge zu hauen – du, Henry, hast die Worte gebraucht –, da verwies sie uns auf ihren schwachen Punkt! Erinnert euch! Sie sagte, sie wolle das aus Achtung vor uns, dem erfahrenen Zetbevau, durchaus gelten lassen. 

Für sie aber, den Primus eines KO-Zentrums, könne dies nie und nimmermehr als Entschuldigung gelten. 

Sie nennt sich wahrlich nicht grundlos die Korrektissima!« 

»Gerade darum doch kann ich keine Andeutung erkennen!« 

»Du denkst, Leo, sie haben sich ein bißchen verkral t und jetzt kommt das KKsF mit einem Schiedsspruch, dem sie sich fügen werden, weil das KKsF Autorität hat. Ich fürchte, du irrst!« 

»Einsicht haben ist Norm! Ist sie korrekt, dann hält sie sich dran!« 

»Normen haben die Art, sich mitunter selbst im Weg zu stehen! Ein-sichtigkeit setzt voraus, daß man auch einsieht! Hier, fürchte ich, werden sie sich beißen. Was wird, wenn eine Seite nicht einsieht! Nicht einsehen kann, trotz al er Bereitschaft.« 

»Warten wir es ab. Noch kennen wir den strittigen Punkt nicht, Scharfblick!« 





»Aber wir kennen die Persönlichkeiten! Beide sind selbstbewußt über die Norm hinaus. Sie sprechen voneinander mit Achtung. Aber das Mädchen hält Opposition gegen die Prozedur für möglich. Genau dort wird es brennen.« 

»Es gibt den Altersunterschied!« 

Scharfblick wandte sich an Henry. »Klär ihn auf!« 

Henry sah mich mit einem seiner treuherzigen Blicke gerührt an. »Das ist doch eben kein Problem, Leo!« Oje, er hatte seinen Satz gewandelt! 

»Differenzen wegen des Altersunterschiedes anzunehmen ist ein totaler Atavismus, Leo. Kannst du wirklich glauben, das Mädchen würde gegen die Einsicht handeln, nur weil sie die Jüngere ist?« 

Scharfblick sah mich nun auch an wie einen, dem noch die Windeln aus der Hose gucken. 

Natürlich hatten sie beide recht, wieder einmal mein Fehler, vorschnel zu argumentieren. Ich hätt mich in den Hintern beißen können. 

»Und das bei einem Klärer Zetbevau!« sagte nun auch noch Scharfblick und zeigte mir sein dickstes, größtes, ironischstes Grinsen. 

Zum Glück ist Henry weniger boshaft. Er räusperte sich, doch ich ging ihn nichts mehr an. »Es ist eben ein Problem! Im Früher hatten sie zwar die Prozedur nicht, keiner mußte nachweisen, ein Denkender, Fühlender und Handelnder zu sein. Das nahmen sie selbstverständlich für sich in Anspruch, sowie sie das entsprechende Alter erreicht hatten. Ganz offenbar waren ihnen die unterschiedlichen Entwicklungszeiten für diese Fähigkeiten noch nicht bekannt. 

Aber sie hatten Ähnliches wie die Prozedur. Prüfungen! – 

Prüfungen jeder Art und Menge. Nichts durfte einer unternehmen, ohne schärfstens geprüft worden zu sein. Er mußte sein gesamtes Wissen im Kopf haben und dies vor einem Gremium unter Beweis stel en. 

Heute haben wir das Zentrale Archiv und können jedes jederzeit und jedenorts über den Informator abrufen. Damals aber hatten sie nur dick-leibige, schwer zu handhabende Lexika, die keiner ständig mit sich her-umschleppen konnte. So war das Auswendiglernen eben ihre einzige Möglichkeit, und im allgemeinen fügten sie sich den Überprüfungen…«, und hier kam nun ein sehr bedeutungsvol er Satz, »…doch gab es immer mal wieder einzelne, die sich gegen die Prüfungen wehrten, sie als Quälerei und unnötig bezeichneten.« 

Da hätten wir hinhören müssen, es lag, wie so oft bei ihm, dicht neben unserem Problem. Aber erstens kannten wir unser Problem noch gar nicht so recht, zweitens war nie genau absehbar, wann Henry unsere aktuelle Aufgabe streifte, und drittens war damals auch keine Zeit mehr zum Darüberreden. Wir mußten aufbrechen, wol ten wir pünktlich sein. 

In Gengelstedt sind die Wege zeitaufwendig! 



Das KO-Zentrum hatte auf eine totale Erwägung verzichtet und nur ein speziel es aufs Problem orientiertes Zentrum eingeladen. An Permanenten nahmen teil der turnushabende Sekretär und Chefkoordinator Elseke Paker, die uns schon bekannte Korrektissima. Dazu der Chef-GESPA (Gremium zur Erhaltung der Spannkraft) und der Hauptberater.  16) An Variablen war nur der Poesoph anwesend, der ja eigentlich längst zu den Permanenten gehört, denn wo gäbe es eine Erwägung ohne ihn? 

Aber irgendwann einmal hat man ihn in die Reihe der Variablen einge-stuft, und getreu dem Gesetz der menschlichen Psychoträgheit 17) bleibt er das vermutlich bis zum Ende der Menschheit. 

Mit uns, dem Zetbevau und der Gruppe einschließlich ihres Indivberaters waren wir siebzehn Personen, die zu einer einhelligen Meinung kommen wol ten. Und das in einem Raum mit der merkwürdigsten Möb-lierung, die mir je vorgekommen ist. Kein runder Tisch wie sonst auf der Erde, sondern zwei Tische, in Form eines ›T‹ zusammengestel t. 

Den senkrechten Balken des ›T‹ bildete ein längerer Tisch. Einer saß hier neben dem anderen, eine Hälfte der anderen gegenüber. Entweder konnte man sich beim Gedankenaustausch nicht sehen, oder man saß extrem konfrontiert. Die Sitzordnung klassifizierte. Fast zwangsläufig hatte die Gruppe Magma die eine Seite besetzt, als sei man auf Auseinandersetzungen aus, statt auf gemeinsame Erkenntnis. 

Am Querbalken des ›T‹, einem kurzen Tisch, saßen Chefkoordinator und turnushabender Sekretär, für al e sichtbar, dominierend. 

»Das Präsidium!« flüsterte Henry mir zu. 

»Was?« 





»Im Früher nannten sie es ›das Präsidium‹! Es war eine Ehre 18), dort sitzen zu dürfen!« 

Vor der offiziellen Eröffnung erklärte uns Elseke Paker die Eigenart des Raumes. »Unsere Sitzanordnung mag ungewohnt sein«, begann sie. 

»Gengelstedt aber ist nun einmal ein Museum, wir sind gehalten, der Anschauung wegen manches zu tun, was im Heute den Normen zuwi-dersteht. Aber im Früher hat man an solchen Tischen erwogen. Sie sind gegen die Norm der Gleichen unter Gleichen. Der Tisch weist dem Turnushabenden und dem Primus eine dominierende Rol e zu, die beide nicht zu haben wünschen. Ich bitte sehr, sich davon nicht beeinflussen zu lassen. Warum sie das im Früher so handhabten, wissen wir nicht.« 

Das hätte sie nicht sagen dürfen. Auf den Offenbarungseid der Unwissenheit gegenüber dem Früher wartete Henry nur. »Wenns recht ist, wil ich das erklären?« 

Es war recht. Natürlich! 

»Es war eben ein Problem!« begann Henry. Die Zuhörer nickten. »Sie hatten im Früher eine Zentraldemokratie und brauchten sie, weil ihnen der eigene Geschmack als Gradmesser für Entscheidungen ständig Streiche spielte. Soviel Köpfe, so viele Meinungen, hieß es in einem Sprichwort. Also mußte jemand Zentral das ›Sagen haben‹ oder ›den Hut auf-haben‹, wie sie das nannten. Ihm stimmten sie zu, hießen seine Vorschlä-

ge demokratisch für gut, obwohl auch sie häufig nur seinem subjektiven Geschmack entsprangen. Diese Hut-Leute waren in der Regel solide ausgebildet und hatten einen freundlichen Geschmack. Also waren ihre Vorschläge meist sinnvoll und führten vorwärts.« 

»Aber es gab sicherlich auch Fehlentscheidungen?« fragte einer. 

»Natürlich«, antwortete Henry, »das kann dabei nicht ausbleiben, aber sie waren robust genug als Ganzes, um es im Einzelnen verkraften zu können.« 

Die Korrektissima bedankte sich für die interessante Erklärung und eröffnete mit der Formel: »Wir bitten um unsere Aufmerksamkeit!« Danach stellte der Turnushabende die obligatorische Frage: »Hat einer der Anwesenden Wichtiges vorab zu sagen, den Ablauf der Erwägung betreffend?« Es war alles wie immer. 





Einer hatte was zu sagen! 

»Ich bin Ham«, sagte er, »einfach und kurz Ham, drei Buchstaben nur und Zeremoniemeister der Gruppe, anderswo nennt man das Orgonkel. 

Darum nun auch beauftragt, der soeben eröffneten Erwägung mitzuteilen, daß die Gruppe beschlossen hat, unseren Primus, Muck Mumme, als Wortführerin zu wählen. Damit wol en wir einer möglichen Zeitdehnung durch al zu viele Worte zu vieler Teilnehmer entgegenwirken. Muck Mumme besitzt unser volles Vertrauen.« 

Freiwillig also verzichteten sie auf die Äußerung einer eigenen Meinung! Freiwil ig ordneten sie sich einem Einzelnen unter! Wunderbar, weil unmöglich, daß einer stets genau die Meinung und Gedanken aller wiedergeben kann. Die Gruppe führte uns eine Reife vor, die ihre zur Erwägung stehende Pflicht eigentlich überflüssig machte. Sie hatten den ersten Punkt für sich gebucht. Nur Henry schüttelte den Kopf. »Die reinste Zentraldemokratie«, murmelte er. 

»Zur Kenntnis genommen!« bestätigte der Sekretär, und also wandten sich al e zweiunddreißig Augen dem Klärer Zetbevau zu. Wer sonst hatte jetzt ›das Sagen‹? 

Doch was sollte ich sagen? Und genau das sagte ich! 

»Da bisher keine der im Meinungsstreit stehenden Seiten dem KKsF 

vom Gegenstand hat Mitteilung machen wol en, aus dem anerkennens-werten Grunde, Beeinflussung und Voreingenommenheit zu vermeiden, denke ich, wir beginnen mit der Kenntnisnahme des Vorschlags der Gruppe ›Magma‹ für die Pflicht.« 

Muck Mumme spannte eine Folie in den Decoder, und das so ängstlich gehütete Geheimnis wurde gelüftet. Wir konntens auf der Sichtwand lesen: 

»Nachdem al e Mitglieder der Gruppe Magma der sechsten Gengelstedter Beratung ihren Nachweis erbracht haben, sowohl Denkende als auch Fühlende zu sein, wollen sie zum Abschluß der Prozedur ihren Nachweis, Handelnde zu sein, in Gemeinschaft erbringen. 

Als Pflicht haben sie sich ausgedacht, den Punkt in den Mittelwäldern aufzusuchen, an dem bis vor vierhundertachtundsiebzig Jahren Gengelstedt gestanden hat. Zwar wird gesagt, daß nicht ein einziger Stein verblieben sei, doch niemand noch hat es unternommen, die Probe drauf zu machen. Im Ergebnis der Pflicht wird entweder die Sorgfalt unserer Altvordern bestätigt, oder aber die Entdeckung noch vorhandener Reste kann neue Erkenntnisse über die Geschichte unserer Stadt bringen. 

Unser Thema entspringt der Initiative unserer Wanda Wiet, einer künftigen Geographin. Es war ihr Einfal , einen Ausflug zum ursprünglichen Standort Gengelstedts zu unternehmen, nachdem sie die Koordinaten beschafft hatte. Dabei erwies sich, wie oft im Leben, das scheinbar Einfache als kompliziert. Der Ort war nirgends vermerkt. Versehentlich? 

Absichtlich? Wir wissen es nicht. Aus alten Karten mit den im Früher üblichen geographischen Positionsangaben konnte sie die Lage von Alt-Gengelstedt bestimmen und in unser heutiges SFPA-System übertragen (Satellit-Funk-Peil-Automatik). Trotzdem wanderten wir nach altertümlichen Meßtischblättern, die natürlich mit unserer Wirklichkeit nicht mehr übereinstimmten. Während wir Tag um Tag durch den Urpark zogen, ringsum nur Wald, Wald, Wald, hätten wir laut Wandervorlage ständig auf kleinere und größere Ortschaften stoßen müssen. Uns wurde die ungeheure Leistung unserer Altvordern erstmalig voll bewußt. 

Schließlich erreichten wir die Koordinaten von Alt-Gengelstedt. Uns umgab Natur, nicht anders als während der ganzen Wanderung. Das war dann schon ein ganz eigenartiges Erlebnis, auf einem Erdflecken zu stehen, der einstmals das Leben und Treiben einer ganzen Stadt gesehen hatte. 

Irgendeiner von uns sagte: ›Das können die gar nicht al es weggeschafft haben!‹ Nicht abfällig, sondern aus ungläubigem Staunen heraus. Da war es kein weiter Weg mehr, bis ein anderer meinte, man müßte ganz einfach mal nachgraben. So entstand der Plan, in der Undurchdringlichkeit des Urparks nachzuforschen, viel eicht doch noch Zeugnisse des alten Gengelstedt aufzuspüren. 

Angesichts der Faszination über die Leistung unserer Altvordern ist auch unsere Absicht erklärbar, die Forschungen in Alt-Gengelstedt mit den Methoden von damals durchzuführen. In alter Weise, um den Altvordern Achtung zu erweisen. Wir wol en also ›einen Stein vom alten Gengelstedt suchen‹ und dabei auf jede Art von Sonden oder anderweiti-ge moderne Methoden verzichten. 





Wir meinen damit die Forderungen an die Pflicht nach 

Originalität, 

Unternehmungsgeist, 

Abenteuerlust, 

Leistungswille, 

Phantasie und 

ganzmenschlicher Bedeutsamkeit 

erfül en zu können.« 



Es fiel mir schwer, das Ende der obligatorischen Nachdenkminute abzuwarten. »Das ist doch eine Pflicht, wie man sie sich nicht schöner wünschen kann!« rief ich spontan, ehe ich der Zeremonie Rechnung trug und den Anwesenden Raum für eventuelle Fragen gab, um Unverstandenes, Ungenaues oder Nichtbegriffenes auszuräumen. 

Es gab nichts dergleichen. Der Vorschlag ließ es an Sachlichkeit und Klarheit nicht fehlen. 

Da dann mäßigte ich mich in meiner ersten euphorischen Zustimmung. »Der sprichwörtlich nicht vorhandene Stein vom alten Gengelstedt ist also der Stein des Anstoßes!« sagte ich. Die Jungen nickten etwas forscher als die Älteren. »Ich bitte um Begründung, warum das Thema nicht zur Pflicht geeignet sein sol .« 

»Es fällt nicht leicht«, sagte die Korrektissima, »Menschen, die sich unter der besonderen Spannung der Prozedur befinden, dies zusätzlich zu erschweren. Trotzdem darf das für niemanden und nimmermehr ein Grund sein, Maximen weniger sorgfältig zu beachten.« 

Sie tastete ihren Informator ein, und auf der Sichtwand erschienen die Empfehlungen für den Nachweis, ein Handelnder zu sein. 

»Da sol  nun das Thema der Pflicht gefunden werden, und der Mensch, der sich anschickt, seine vol e Verantwortung zu übernehmen, sucht. Natürlich will er nichts Alltägliches, Übliches. Gerade weil er jung ist und junge Menschen mit der Sicht auf ein vol es, noch ungekürztes Leben blicken, wil  der Promess die Pflicht einmalig, originell. 

Phantasie wird das Thema verraten, denn unvol kommen ist der Mensch ohne Phantasie. 

Das Abenteuer der Leistung reizt, muß reizen, wil  der Mensch den Titel ›Mensch‹ zu Recht tragen. Die Pflicht wird Erlebnis verschaffen und von Unternehmungsgeist Kunde geben…« 

Die Korrektissima schaltete die Projektion ab: »Phantasie – Leistungswille – Abenteuerlust – Unternehmungsgeist – Originalität. Ja – Ja – Ja –! 

Laut möchte mans hinausschreien. Persönlich jeden Einzelnen umar-men. Doch es fehlt noch eine Empfehlung!« Sie schaltete die Sichtwand wieder ein. 

»Erwartet wird, wie es anders nicht sein kann: Ganzmenschliche Bedeutsamkeit! – Die vol e Übernahme der Verantwortung bildet im Leben eines Menschen einen der würdigsten Augenblicke und stel t einen Eingriff in die Kontinuität dar, ist eigentlich adialektische Dis-kontinuität. Gerade darum erhellt sie die Persönlichkeit!« 

Sie ließ den Text verlöschen, mir war unklar, wohin das zielen sol te. 

Bedeutsamkeit war vorhanden, man brauchte nicht danach zu suchen. 

»Es ist nicht Aufgabe eines städtischen KO-Zentrums«, sagte die Korrektissima scheinbar beziehungslos, »über die Prozedur an sich zu befinden, ob notwendig oder nicht. Das Zentrum ist beauftragt, die Ausführung zu befördern, in dem Empfehlungen und Thema aufeinander abgestimmt werden. Es mußte unsere Besorgnis sein, die Berechtigung zu ermitteln, unter den besonderen Bedingungen unserer Stadt, unserer besonderen Verantwortung. Im Mittelwald, dessen Unberührtheit Maximenrecht ist, sol  Aktivität entwickelt werden. Hege, Pflege und Wahrung aber ist Gebot für jeden Wohner dieser Stadt. Es gibt in unserer Stadt keinen anderen Dienst, als sich mittelbar oder unmittelbar dieser Aufgabe einzuordnen. Bei al er Freude über die wunderschöne originel e Idee der Gruppe Magma: Der Verantwortung des Einzelnen vor unserer kleinen Sonderwelt ist sich die Gruppe nicht bewußt gewesen! Der Verantwortung wurde sie nicht gerecht.« 

Donnerwetter, das war hart! 





Manchmal steht man vor Gehörtem oder Gesehenem und kommt sich vor, als solle man den Anfang oder das Ende eines Kreises suchen. So ging es mir nach den Worten der Korrektissima. 

Verantwortung ist in den Richtlinien der Prozedur nicht genannt, Verantwortung ist das Ziel: die Übernahme der vol en Verantwortung für sich selbst und gegenüber der Welt. Volle Verantwortung! Absolute Selbstentscheidungsfähigkeit. 

Ich bat um nähere Erklärung. Der Hauptberater versuchte es. 

»Ein Gengelstedter hat seine ganz besondere Verpflichtung gegenüber der Welt!« sagte er. 

»Nun ja, Weltschutzstufe Eins! Was ergibt sich da Außergewöhnliches für euch?« 

»In einer Stadt wie der unsrigen, deren einzige und totale Aufgabe die Hege, Pflege und Sorge um die riesenweiten Mittelwälder ist, wird von einem Promess erwartet, daß er nicht ausgerechnet eine Pflicht erfül en will, bei der bewußt Unordnung und gar Zerstörung herbeigeführt wird. 

Der Urpark ist uns wie das eigene Leben. Viel eicht sind wir darin Narren, daß wir unsere Heimat närrisch lieben. Es hat sich dies aber im Lauf der Jahrhunderte so entwickelt. Die Tat ist es nicht, zu der das KO-Zentrum Bedenken anmeldet. Ein Sturm richtet mehr Schaden an, als sieben Menschlein dies vermögen. Obendrein sind Sturmschäden ihrem Wesen nach nützlich, sie dienen der Erhaltung des biologischen Gleichgewichts und wurden darum auch bei der Einführung des gestalteten Wetters beibehalten. 

Nein, die Tat ist es nicht, die hier zur Erwägung steht. Es ist die Haltung! 

Im entscheidenden Augenblick darf ein Gengelstedter nicht eine Beschädigung der Natur wählen. Und die Prozedur ist einer der entschei-dendsten Augenblicke im Menschenleben.« 

Langsam begann es in mir zu dämmern. Der Widerspruch war grundsätzlich! 

Muck Mumme stand auf. Die Korrektissima hatte sich nicht erhoben. 

Der Hauptberater auch nicht. Sie dagegen hielt es für richtig, ihren Worten körperliche Betonung zu geben. 













»Wir, die Gruppe Magma der sechsten Gengelstedter Beratung, sind bereit,  UNS  den Bedenken des KO-Zentrums zu beugen, doch ist es Norm in unserer Zeit, sich nur zu beugen, wo die Ein-Sicht dies erlaubt. 

Wie viele Beratungsstunden werden mit dem Heranwachsenden verbracht, ihm zu vermitteln, niemals gegen die Ein-Sicht zu handeln. Ich bin niemandem begegnet, der diese Norm nicht gelebt hätte. Ein-Sicht, so heißt es, ist Grundlage verantwortlichen Handelns. 

Trotz einer obligatorischen Denkwoche ist unserer Gruppe diese EinSicht aber nicht geworden. Wir hoffen sie uns von der heutigen Erwä-

gung. Ohne Zögern würden wir unser Thema fallenlassen, gelingt es heute, unsere Ein-Sicht zu erzeugen. 

Doch was die verehrte Korrektissima erklärt hat, was der verehrte Hauptberater erklärt hat, es war al es schon gesagt, war uns bekannt, hat uns nicht beeinflussen können. 

So war es demnach nicht bestimmt, uns weiterzuführen, sondern erst einmal dem KKsF Einblick in den Stand der Dinge zu geben. 

So will ich denn auch unsere Haltung, die nach Ansicht des Hauptberaters nicht den Normen gemäß sein sol , hier nochmals darlegen, zur Kenntnis vor allem für das KKsF. 

Die Pflicht ist der Nachweis, ein Handelnder zu sein. Es steht also die Tat zur Erwägung. Natürlich muß die Tat einem heutigen Menschen gemäß sein, aber wir können nicht einsehen, daß ein Gengelstedter besondere, verschärfte Bedingungen für sein Pflichtthema zu berücksichtigen hat denn irgendein anderer Promess in der Welt. Wie denn zum Beispiel, wenn ich oder ein anderer der Gruppe oder die ganze Gruppe vor vielleicht einem Jahr in irgendeinen anderen Ort eingewohnt hätten? Da wären wir also keine Gengelstedter mehr, hätten aber noch unsere Gengelstedter Erinnerung und könnten durchaus genau so wie jetzt auf den Einfal  kommen, den Stein vom alten Gengelstedt zu suchen. 

Gäbe es auch dann Bedenken?« 

Sie setzte sich. 

»Auch dann!« Die Korrektissima antwortete. »Dein Argument, Muck Mumme, ist verblüffend. Auch ich war, als ich es zum erstenmal hörte, für einen Augenblick unsicher. Bis ich spürte, es ist nur ein Argument. 





Klug, einfallsreich, witzig! Ehre dem Erfinder, aber zwischen uns können nicht Argumente die Uneinigkeit ausräumen, denn es geht nicht um rationel e Probleme. Es geht um das Herz! Man schüttelt sein bisheriges Leben nicht einfach ab. Die Heimat sitzt in einem. 

Es geht nicht darum, daß der eine oder andere Baum gefällt werden muß, nicht darum; daß ihr ein paar Löcher buddeln werdet. Der Wald hat sich in Jahrhunderten aufgebaut und ist stark. Er hat bisher al e Be-lastungen verkraftet. Es gab sogar Zeiten, da glaubten die Menschen, es sei mit dem Wald total zu Ende. Nein, nein, der Wald ist stark! 

Es geht nicht um Äußerlichkeiten. Wer Verantwortung trägt für ein Haus, darf ohne dringendste Notwendigkeit nicht einen einzigen Stein entfernen, auch wenn die Standfestigkeit des Hauses dadurch nicht im geringsten gemindert wird, denn auf den einen Stein folgt ein zweiter und ein dritter. Wo will er aufhören? Nein, um einen einzelnen Stein wol en wir uns nicht streiten, den rück’ ich freiwil ig heraus, wenn er garantiert der eine bleibt. Aber weh tun müßte er mir trotzdem! Und er tut mir weh, der Stein vom Haus! Er steht mir fürs Ganze, und darum gebe ich ihn nicht aus der Hand!« Das hieß klar und deutlich, ich laß euch nicht als Pflichtthema im Gengelstedter Wald buddeln. 

Der Poesoph meldete sich zu Wort. »Verständlich der Wunsch, Zeugen des Einst zu finden«, sagte er, »jedoch in eurem Thema werden Zweifel angemeldet. Zweifel an der Gründlichkeit unserer Altvordern, Zweifel an der Wahrhaftigkeit unserer Altvordern, die sagten ›Nichts ist geblieben‹. Wol t also sozusagen die Größe unserer Altvordern wieder herstel en? Es hat sie aber noch niemand in Frage gestel t! Wol t also diejenigen sein, die das tun, die den Stein aus dem Waldboden heben? 

Unsere Altvordern sozusagen von den Podesten herunterholen, die ihnen zukommen?« 

Typisch Poesoph! Mit erstaunlicher Sicherheit finden sie in einer Nu-delsuppe genau die eine Nudel, die von der Norm abweicht. 

Ich war neugierig, wie das Mädchen reagieren würde. 

Muck Mumme sprang auf. »Wir verehren unsere Altvordern, wie es sich gehört! Jedoch! Wenn es Brauch ist, bei einem Herangewachsenen die Fähigkeit zur Verantwortung zu überprüfen, bevor sie ihm vol  übertragen wird, muß es auch der Brauch bei jedem sein. Bei Lebenden und bei Dahingegangenen. Verantwortung wird keine Naturkonstante, nachdem man sie einmal übernommen hat. Kann nicht vom Alter abhängen. 

Das Ergebnis einer Prüfung kann nur Wahrheit sein, und Wahrheit holt keinen vom Podest, denn Irren ist menschlich, unmenschlich dagegen, einen möglichen Irrtum nicht erkennen zu wol en.« 

»Temperament hat sie!« Trocken vom Hauptberater von Gengelstedt eingeworfen und mit Sympathie. »Aber Temperament ist kein Argument, Muck Mumme. Eine Gemeinschaft kann nur harmonisch existieren, wenn sich alle Glieder freiwillig an die vereinbarte Ordnung halten. Zu dieser unserer wohl erprobten und bewährten Ordnung gehört, daß freie Entscheidung nur dem zusteht, der im Besitz der vol en Verantwortung ist, und dazu gehört auch, daß man dann die Folgen eigener Handlung vol  zu tragen hat. Ihr habt euch in die Prozedur begeben, besitzt die vol e Verantwortung nicht, könnt nicht frei entscheiden, dürft handeln, ohne die Konsequenzen ziehen zu müssen. Dies, das große Vorrecht aller, die nicht im Besitz der vollen Verantwortung sind. 

Wäret ihr dagegen Übernommene, dürftet ihr frei euer Vorhaben in die Tat umsetzen. Haltung und Tat würden erst im nachhinein gewertet werden. Ihr wißt, das kann im äußersten Fal  der Entzug der vol en Verantwortung sein. Da ist der Unterschied.« 

Das gefiel mir nicht. Als ich diesen Bericht verfaßte, war ich meiner Erinnerung gegenüber mißtrauisch, doch die Aufzeichnung hat es festgehalten. Er hat es wörtlich gesagt. Er hat dem Partner einer Erwägung in der Tat den unterschiedlichen Status als Argument angeboten. Das steht wider die Achtung voreinander. Warum hat das keiner damals vermerkt? Wir habens al esamt hingenommen, selbst Scharfblick. Dabei war die Reaktion des Mädchens Zeichen genug. 

Zorn beherrschte den Primus der Gruppe ›Magma‹, stand lesbar in ihrem Gesicht, doch sie bewies al en Anwesenden ihre reife Persönlichkeit, sie beherrschte den Zorn, sprach völlig ruhig. 

»Der Hauptberater sagte, es sei ein Vorteil, für sein Tun nicht vol  verantwortlich sein zu müssen. Ich kann nur feststel en, es demütigt. Wem der Begriff ›Demut‹ fremd sein sol te, der frage Henry.« 

Es fragte niemand. 





Bevor Muck Mumme weiterreden konnte, sprach Axel Austin: »Ich bin erst seit kurzem im Besitz der vol en Verantwortung, mein Marabu blitzt noch. Ich verstehe die Gruppe. Es ist ein eigentümliches Gefühl, wenn man in der Prozedur steht. Man vergißt das leicht, je weiter man vom Ereignis entfernt lebt. Ich bin noch zu jung, um es selbst vorgeworfen zu bekommen. Darum bitte ich die Anwesenden um den Versuch, sich der Tage zu erinnern, da sie in der Prozedur standen und das beschämende Gefühl hatten, ihre volle Daseinsberechtigung nachweisen zu müssen. 

Das ist beschämend. Muck Mumme hat recht. 

Ja! Man empfindet Nachteil und weiß nicht wofür. Daß man jung ist? 

Das sol te doch ein Vorteil sein. Man hat sein Leben fast zwei Jahrzehnte geführt, stets abhängig. Natürlich liebevol  und sorgsam betreut. Aber reicht das? Was einen zwei Jahrzehnte gestört hat, das ist, daß man zu jedem fragen muß, auch das Erwägen einer möglichen Antwort setzt die notwendige Frage voraus. Frei entscheiden darf man nicht. Entscheiden schon, aber nicht frei und verantwortlich. Man ist selbständig, aber nur im Rahmen.« 

»Bravo!« rief ich. »Bravo, Axel Austin! Besser läßt sich die Situation eines Promess nicht schildern. Nur, es hilft uns nichts. Wir erwägen hier nicht, ob die Prozedur berechtigt ist – dazu brauchte es eine Welterwä-

gung –, wir sind hier, um über das Ja oder Nein des vorgeschlagenen Themas zu befinden.« Es war aber vergebens, die Erwägung aufs Thema zurückbringen zu wol en. 

»Ich nenne mich und mich nennt man die Korrektissima«, sagte Elseke Paker, »ich bin stolz darauf, aber ich war nicht immer so! Ich gehöre zu den wenigen auf dieser Erde, denen der blitzende Marabu einmal abge-nommen wurde, die sich der Prozedur also ein zweites Mal zu unterzie-hen hatten. Man hat mir die vol e Verantwortung einmal aberkannt! Ich kenne sehr wohl die Empfindungen.« 

Die Frau, die sich Korrektissima nannte! Ihr Bekenntnis schuf augen-blickliche Betroffenheit. Al es, aber nicht das hätte man erwartet. Und das war vorstellbar: Rückversetzung in den Zustand eines Heranwachsenden mußte Spuren fürs ganze Leben hinterlassen. Selbst ich, ein Klä-

rer, hatte noch nie mit einem solchen Fal  zu tun gehabt. Einem Menschen, der die bittere Erfahrung der Aberkennung erlebt hat, konnte man kaum mangelndes Verständnis für einen Promess vorwerfen. 

»Ja«, sagte Elseke Paker dann nach einer Weile, »vielleicht wurde ich darum die Korrektissima.« Sie sah die Tischseite entlang, an der die Gruppe Magma saß. »Ein bißchen älter war ich schon. Hatte ja bereits den silbernen Marabu am Rock stecken. Unheimlich stolz fühlte ich mich, glaubte, die ganze Welt aus den Angeln heben zu können, aber eben, ein einzelner kann das nicht, auch keine kleine Gruppe. Die Menschheit im Ganzen könnte das, jetzt, da wir die Schwerkraft nach Belieben aufzuheben imstande sind. Nur ist die Menschheit klug und wird sich nicht selbst den Stern entziehen, auf dem sie sitzt. Aber der Einzelne ist mitunter fähig, es zu wol en! 

Ich wills erzählen. 

Ich hatte den Antritt meines ersten Dienstes hinausgeschoben, fest ü-

berzeugt, es geschähe verantwortlich. Es war aber selbstherrlich. Meine Gründe schienen mir vol kommen. Es gab genügend andere, meinen Dienst zu verrichten, und es gab Springer. Erfahrung hatte ich noch nicht, konnte also wenig nutzen, und so habe ich eigenverantwortlich meine Lehr- und Wanderzeit weiter ausgedehnt, als vereinbart! Aber: Ich hatte meinen Entschluß nicht mitgeteilt! – Du hast uns nicht informiert, sagte damals mein Chefkoordinator, als ich frisch-fröhlich auf der Bild-fläche erschien. Nicht zwei Menschen vermögen miteinander zu leben ohne gegenseitige Information, sagte er, davon hängt unser al er Harmonie ab! Nicht zu informieren ist verantwortungslos. – Ja! Ich wurde verantwortungslos genannt! Genau das habe ich nicht eingesehen. Nicht wol en und nicht können. Ich sah einzig meine Unnötigkeit, nicht meine Haltung. Was begriff ich schon vom Wert der Harmonie? Ich lebte in Harmonie, da fragt man nicht weiter, schon gar nicht im Alter eines Promess. Ich sehs euch an, wie wenig ihr das fassen könnt. Ein unerhörtes Verhalten wars. Das wußte ich ganz im Hinterkopf und wol te es dennoch nicht wahrhaben. Ich selbst erkannte mir durch mein Verhalten die vol e Verantwortung wieder ab, die ich doch gerade erst errungen hatte. Daß mans auch formulierte, war nur Konsequenz. 

Ich gab meinen blitzenden Marabu also zurück und verzog mich für ein Jahr in den Schmollwinkel. Die Erde versäumte ihre Sorgepflicht nicht an mir, sie versorgte mich, und ich ließ mich versorgen, aber es kam niemand, um mich zu streicheln. Es war ein bitteres Jahr, in dem ich begriff, wie entscheidend im Leben die Haltung ist, mit der man etwas tut. In meinem Fall gings um mein Verhältnis zum Nachbarn und zur Welt. Weil ich dies nicht beachtet hatte, wars eine Fehlhaltung. Das zu begreifen war mühsam, doch dann wurde ich fröhlich und meldete mich erneut zur Prozedur. Das Jahr hat mir größte Ein-Sicht gebracht. Unsere Haltung ist entscheidendes Kriterium. Nicht was wir tun, ordnet uns ein, sondern das Warum wir es tun!« 

Wie viele Empfehlungen für einen Klärer gibt es, ihm die Führung einer Erwägung zu erleichtern, jedoch sinds eben keine vorgefertigten Rezepte. Wie oft ist man auf seine Intuition angewiesen. Und wie recht hatte die Frau! Auch Intuitionen entspringen der Haltung! 

Ich war nach den Eröffnungen der Korrektissima hilflos. Mir war die Übersicht verlorengegangen, doch da gibt es eine gute Empfehlung für einen Klärer: Setze obligatorische Denkminuten fest. Ich hatte das Empfinden, es war allen Beteiligten recht so. 

Wir saßen da also an diesem alttümlichen Tisch, und es dachte jeder vor sich hin, versuchte Ordnung in das Gehörte zu bringen. 

In mir kreiste alles um das eine Wort: Haltung! Was ist das? Woher kommt sie? Ist sie beeinflußbar? Warum saß ich hier, beauftragt, einen Widerspruch zu lösen. Es ist so einfach, einen Dienst zu ergreifen. Warum fragt dabei niemand, aus welcher Haltung her einer gerade diesen und keinen anderen Dienst wählt? 

Es ist so einfach, einen Menschen zu unterstützen. Und es ist uns so selbstverständlich! Niemand fragt aber, warum wir es tun, warum wir eigene Belange zurückstellen. Warum gerade diese Haltung? Wäre nicht auch Egozentrik möglich? Erst ich, dann die anderen? Auch eine Haltung. Warum ist uns die eine eigen, warum empfinden wir die andere als Unregelmäßigkeit? 

Es ist so einfach, sich an Normen zu halten. Warum aber tun wir das? 

Es wäre doch auch denkbar, die Normen zu verletzen, wo sich nur immer eine Möglichkeit bietet. 

Sie hatte die Haltungen als entscheidendes Kriterium jeglichen Handelns bezeichnet. Welche Haltung zeigte ich jetzt, in diesem Augenblick? 





Ich war uneins mit mir, ich konnte mich nicht festlegen, ich wußte auch nicht weiter. Haltlosigkeit als Haltung? 

Scharfblick half mir heraus. 

Nachdem wir die Denkminuten hinter uns gelassen hatten, mehr oder minder aufgewühlt, fragte er die Korrektissima nach ihrem damaligen Verhältnis zu denen, die ihr die Verantwortung entzogen hatten. 

»Ich hatte keinerlei Gegengefühle«, erklärte sie. »Doch nehmt dies mit gebotener Vorsicht gegenüber dem Erinnerungsvermögen. Die Zeit hat gearbeitet, ich sehe heute al es wohlwol ender. Irgendwann damals, und dies weiß ich genau, kam mir die Erleuchtung, daß ich mir meine Verantwortung in der Tat selbst aberklärt hatte, als ich unbekümmert meine Lehr- und Wanderzeit verlängerte, ohne irgend jemand davon Kenntnis zu geben. Und Unbekümmertsein ist doch wohl eine Haltung? 

Nach der Erkenntnis dann konnte ich niemandem mehr den Bock zu-schieben.« 

»Fühltest du etwas wie Schuld? War die Aberkennung einer Strafe ähnlich?« 19) 

Sie hob die Arme, die Handflächen uns zugekehrt, es sah rührend hilflos aus. »Du überfragst mich. Was Schuld ist, was Strafe ist, ich habe es nie recht begriffen, diese Gebräuche unserer Altvordern entziehen sich meiner Ein-Sicht. 

Betroffen war ich anfänglich und von einer Ein-Sicht weit entfernt. Mir schien, daß jene, die sich im Besitz der vol en Verantwortung wußten, mehr dünkten als ich. Man könnte sagen, ich schmollte mit der Welt. Wir kennen das von den Zwei- bis Vierjährigen. Mit der Zeit jedoch erlebte ich die Korrelation zwischen meiner Handlung und der ganzmenschli-chen Reaktion. Ich sagte schon, es war ein mühsamer Erkenntnisprozeß. 

Mir sind also die Empfindungen eines, der mitten in der Prozedur steht, durchaus noch gegenwärtig. Schließlich habe ich sie zweimal erlebt.« Sie wandte sich an Muck Mumme. »Glaub mir, ich weiß, wie es ist, wenn man sich sagen lassen muß, mach dies ja, mach jenes nicht. Ich weiß noch, habe es nie vergessen, wie in einem da mitunter der Zorn aufsteigt…« 

»Half dir niemand?« fragte Scharfblick. 





»Ich war allein mit mir!« 

»Darf einer im Stich gelassen werden, dem Spannkraftverlust droht.« 

»Ich war doch zornig!« Die Korrektissima lächelte nachsichtig. »Ich wars doch selbst, die niemanden an sich heranließ. Vielleicht ists manchmal gut, wenn man durch so ein Tal marschieren muß, da begreift man dann besser die Notwendigkeit des Anstiegs, zum Beispiel der Prozedur. Sie ist der letzte Stein in der Entwicklung unserer Persönlichkeit, denn während der Prozedur erfahren wir ein letztes Mal vor der Übernahme der vol en Verantwortung, wie notwendig sich das Individuum ins Ganze einordnen muß.« 

Muck Mumme drehte den Kopf, sprach direkt zur Korrektissima, was angesichts des T-Tisches schwierig war. Sie mußte den Kopf ganz schön verrenken. »Einordnung um ihrer selbst willen kann nicht Substanz des Lebens sein, Einordnen ohne Ein-Sicht ist Lüge! Die Einordnung ergibt sich von selbst, wenn Ein-Sicht durch gültige Argumente erzeugt wird.« 

»Red nicht von Argumenten.« Fast bittend jetzt die Korrektissima. 

»Argumente dienen der Erkenntnis, der Ratio! Ein-Sicht aber wird letztlich vom Empfinden regiert. Ratio braucht viele Worte, doch am Ende steht das einfache ›Ja‹ der Emotion. In unserem Fal  heißt es Vertrauen.« 

»Danke!« Stolz und selbstbewußt gesagt von Muck Mumme! »Ich bitte euch um einen Augenblick Geduld. Meine Antwort geht über die Vol -

macht einer Sprecherin. Ich will mit der Gruppe erwägen.« 

» Wozu?« Daniel Fepps nahm ihr die Frage ab. »Und wenn die letzten Elektronen ins All schießen; wenn nur noch Purionen die Erde zusam-menhalten, es geht ums Vertrauen, und da sage ich: Ich vertraue dir und denke, die andern auch?« 

Sie bestätigten. 

Alles still. Stiller als still war es. 

Das Mädchen zögerte. Sah vor sich auf die Tischplatte. Das war keine Zeit zum Nachdenken, das war Stillstand der Zeit vor der Explosion. 

Wenn das Mädchen jetzt sprach, stand das Ergebnis der Erwägung fest. 

Das wußten wir al e. Sie auch. 

Schließlich hob sie den Kopf, atmete noch einmal tief durch. »Wir haben keine Ein-Sicht gewonnen!« Hart, unmißverständlich und auch ein bißchen Bedauern war herauszuhören. »Neu war uns die Erfahrung der Korrektissima. Sie hat uns beeindruckt, sicherlich. Doch sie steht in keinem Zusammenhang mit unserem Pflichtthema. Al es, was sonst noch gesagt wurde, war bereits gesagt, neu nur dem Zetbevau des KKsF. Die Standpunkte haben sich nicht annähern können. 

Ich sehe nur den Weg einer obligatorischen Denkzeit. Wenn einem dabei was einfällt, kann eine neue Große Erwägung viel eicht den Ausweg bringen.« Sie zuckte die Achseln, der Kehlkopf hob sich und senkte sich. »Ich kanns nicht ändern!« Das letzte fast tonlos gesprochen. 

Wie jetzt weiter? Ich sah Henry wie wild auf seinem Informator tasten. 

Er suchte einen Ausweg. Auf der Sichtwand erschien seine Frage. »Wie total war die Umsetzung Gengelstedts?« Er nahm das Vehikel als Gespann. Doch nein, er war nicht der einzige, dem diese Frage Bedeutung hatte. Elseke Paker nannte sich nicht grundlos Korrektissima. »Glaubt ihr, ich hätte die Frage nicht eingegeben?«, und sie sprach die Antwort auswendig, immer ein Wort der Schrift voraus. »Totalität vollkommen. 

Einrichtungen, Straßen, Häuser mit al em Fundament umgesetzt. Boden danach zwei Meter tief umgepflügt und mit Humus versorgt.« 

»Es wurde aber nicht ein einziges Mal auch überprüft!« Muck Mumme gab nicht auf. »Auch wir haben das gefragt, und nun werden wir die ersten sein!« sagte sie. »Den Stein, den wir finden, übergeben wir unserm Stadtarchiv.« 

Stille. 

Meine Stimme klang vermutlich belegt. Die Standpunkte waren Standpunkte, und das KKsF muß objektiv bleiben. »Das KKsF sieht keinen Anlaß, beim KO-Zentrum um Änderung zu bitten«, erklärte ich. »Ebenso nicht bei der Gruppe Magma.« 

Der Indivberater Gerto Lerman hatte sich bisher zurückgehalten. Er trug die unvereinbaren Standpunkte in sich. Als Indiv-… gehörte er zur Gruppe, als… -Berater war er variables KO-Zentrum-Mitglied. Der personifizierte Widerspruch. 

Vielleicht… 

Vielleicht gelang ihm der Umschwung. Er wußte um die Gruppe und das Mädchen Muck Mumme besonders. Er kannte seine Promesse! Besser als jeder andere von uns. Er vielleicht fand die Amplitude, die zum Schwingen gebracht werden mußte. Hoffnung, aber unsinnig. Wüßte er einen Weg, er wäre längst beschritten worden. 

»Da lebt man in einer Welt und täuscht sich ihre Vollkommenheit vor, weil mans eben gern so hätte.« Klein, fein, selbstironisch lächelte er. 

»Doch eine Winzigkeit nur, und die Vollkommenheit zeigt ihre Ohnmacht, hält einem vor, daß ein Ganzes sich immer aus vielen Teilen zu-sammensetzt, die nie und nimmer ›im Gleichschritt marschieren‹, wie es redensartlich heißt. Jahrtausende hindurch immer wieder so, und immer noch keine Klugheit. Immer noch der Wunsch der Vater der Weltvor-stellung. 

Ich habe das seltene Glück, zwölf Jahre hindurch Indivberater einer Gruppe gewesen zu sein.« Er unterbrach für kurz. Räusperte sich. Mußte erst seinen Kloß im Hals verschlucken. Auch er! »Wie gut wir miteinander auskamen, mag aus der Tatsache erleuchten, daß niemals ein Antrag gestellt wurde, den Indivberater auszuwechseln. Auch meinerseits gab es nie den Gedanken, einen anderen Dienst zu übernehmen.« Er sah jeden einzelnen der Gruppe an. Einen um den anderen. »Ihr habts mir im Grunde leicht gemacht, vielleicht gerade dadurch, daß wir mitunter ganz kräftig gerauft haben. Erinnerst du dich, Muck, als ihr die Beratungen über das Früher ablehnen wol tet?« 

Sie nickte. »Und jetzt, wo wir begriffen haben, jetzt hindert man uns! 

Jetzt, wo wir dem Früher unsere Referenz erweisen wol en!« 

»Also raufen wir erneut!« Fröhliche Streitlust blitzte auf. »Aber das ge-hört ja dazu«, fuhr er fort. »Nunmehr, schon in der Vorfreude, meine Gruppe, die so sehr die meine ist, daß ich gern mit ihnen gemeinsam zur Pflicht ausziehen würde. Aber ich besitze ja den Status…, und die Pflicht selbständig… Entschuldigt, ich habe mich verhaspelt… Ich… Ja… ich habe sie al e schon vor mir gesehen mit ihrem neuen blitzenden, Marabu, und auch den Daniel Fepps, der ganz sicher den weisen Vogel aus glit-zerndem Silber abstumpfen wird…« Der Genannte grinste, die anderen lächelten. Gerto Lerman sprach weiter. »Ich besitze keine Kompetenz! 

Ich bin ganz und sehr vom Wunsch beseelt, die Gruppe möge mit ihrer Pflicht zu gutem Ende gelangen. Es schien mir ein Vorhaben zu sein, so recht geeignet als Vorbereitung zur Übernahme der vol en Verantwortung. Als die Gegengründe vom KO-Zentrum eintrafen, war ich betroffen, wie al e! Wem sol te ich zustimmen? Wem absagen? Ich vermute, die Korrektissima hat uns heute noch nicht al  ihre Überlegungen mitgeteilt!« 

»Das Wesentliche ist gesagt«, entgegnete Elseke Paker. »Muck Mumme hat recht. Es gab nichts Neues heute. Es kann auch nichts Neues geben. 

Wenn zwei gegensätzliche Meinungen auf ihr Wesen zurückgeführt sind, kann Neues nicht mehr gesagt werden. Aber man kann vertiefen, erklä-

ren, deuten. Seine Meinung anschaulicher machen. Bildhafter. Das will ich versuchen. 

Die Menschen der Erde haben eine ungeheure Verpflichtung gegen-

über ihrem Planeten, ihrem Lebensraum und wissen das spätestens seit dem Großangriff auf die Natur, wie er im Zeitalter der wissenschaftlich-technischen Revolution vorgetragen wurde. Wir wissen, wenn damals nicht auch die Umstände 20) revolutioniert worden wären, hätte sich der Mensch selbst verkünstlichen müssen. 

Jedoch: In einem mehrhundertjährigen Prozeß veränderten die veränderten Umstände den Menschen. Er wurde endgültig zum Schöpfer seiner selbst! Formte aus dem Ego den wahren Sapiens. Diese lange, lange Periode war eine der gefährlichsten, seit es uns gibt. Die Zerstörung des Planeten drohte permanent. Das Wissen darum ist unter uns, aber die Erfahrung ist verlorengegangen. 

Ein Teil Erfahrung wird mit dem Herzen gesammelt und endet, wenn ein Herz aufhört zu schlagen. Was bleibt, ist ein überlieferter Tatbestand, den man sich mit dem Hirn bewußtmachen kann, aber wir können niemals nacherleben, wie einer damals empfunden haben muß, wenn er der Sorglosigkeit begegnete, mit der sich die Menschen ihren Lebensraum mehr und mehr einengten und er machtlos zusehen mußte, wie die Menschen mehr und mehr ihre natürliche Welt zerstörten. Aus trefflichen Gründen oft, Leichtfertigkeit ist den Altvordern kaum vorzuwerfen…« 

»… Sie lehrten, Befriedigung der Bedürfnisse müsse Ziel der Gesellschaft sein, und verwechselten dann Bedürfnisse und Wünsche miteinander!« warf Henry ein. 

»Danke, Henry«, nickte ihm die Korrektissima zu. »Das eben ist uns ja nicht nachvol ziehbar. Wir wissen, was ein persönlicher Wunsch ist, wir wissen, was ein menschliches Bedürfnis ist. Wir kontrollieren unsere Wünsche und erfül en die Bedürfnisse. Unsere Stadt ist ein Symbol für den Sieg des Menschen über seinen Egoismus. 

Jeder Sturm, zum Erhalt des meteorologischen Gleichgewichts notwendig, schafft Schäden in den Mittelwäldern. Jährlich durchwandern Tausende und Hunderttausende die Mittelwälder. Menschen vol  Freude und verantwortlich: und sie hinterlassen dennoch unvermeidliche Schä-

den. Die unverwüstliche Natur verkraftet dies al es, braucht es teilweise sogar, um im Gleichgewicht zu bleiben. Der Rest ist unsere Aufgabe, die uns unter den Städten des Planeten eben die Rol e verschafft, auf die wir stolz sind. Mit Recht! Da eben dachte ich, daß einem Bürger unserer Stadt der Status ›der Unberührtheit der Natur‹ charaktereigentümlich sein muß.« Sie erhob sich. »Sosehr es mich schmerzt! Sosehr es auch euch schmerzt! Bringt das Opfer, das die Stadt erwartet, greift nach einer anderen Pflicht.« 

»Elseke Paker, ich möchte dir ›Ja‹ sagen«, druckste Muck Mumme hervor, wartete lange, ehe sie endgültig wurde: »Wir können es nicht!« 

Das Mädchen hatte entschieden. Zum zweitenmal. 

Ich war froh, daß sie sich nicht selbst betrogen hatte, und die Korrektissima war es auch. Paradox. Ein Selbstbetrug hätte mit einem Schlage die Sonne wieder scheinen lassen, doch Gemeinsamkeit auf Selbstbetrug gebaut ist Gaukelei, die Wolken wären wieder gekommen. 

Es gab hier im Augenblick keine Gemeinsamkeit. 

Es gab sie nicht persönlich, und: es gab sie nicht al gemein. Gemeinsam war noch die Norm, einen Standpunkt nur bei Ein-Sicht zu korrigieren. 

Trotzdem unternahm das Mädchen einen Versuch. »Liebe Elseke Paker!« begann sie. »Ich bin fast ohne Spannkraft. Du siehst mich…« Sie wischte Imaginäres aus, bekam ihre klare Stimme zurück. »Laß es mich erklären, laß mich den Versuch unternehmen, Verständnis zu erreichen, wenn ich schon nicht auf Zugeständnis rechnen darf. Was du beschwö-

rend gesagt hast und was so ungeheuer stimmt, ich kanns nicht auf unsere geplante Pflicht beziehen. Das kleine Loch, das eventuell entsteht, wir schütten es zu und bepflanzen es neu…« 





»Schade!« – Die Korrektissima unterbrach. »Darum geht es doch nicht, Muck Mumme. Darum doch nicht. Buddelt, soviel ihr wollt. Buddelt: Ich weiß doch, daß ihr, die ihr in Gengelstedt aufgewachsen seid, die ihr unsere besondere Verantwortung wie das tägliche Brot zu euch genommen habt, niemals einen Schaden zurücklassen könnt. Aber ihn verursachen? Unter dem Zeichen der Pflicht. In der Absicht, die vol e Übernahme der Verantwortung damit zu erringen?« 

»Diese besondere Verantwortung, von der du sprichst, Elseke Paker, ist sie nicht einfach nur eine Aufgabe, weil Gengelstedt nun einmal zentral im Mittelwald liegt?« Muck Mumme wandte sich an uns. »Habt ihr keine Hilfe für uns?« 

Ich schüttelte den Kopf, doch Henry hatte einen Gedanken. Abwegig schien er, wie oft bei ihm. »Das war schon ein Problem! Es gab einmal den Mystizismus. Da wurde einfachen Fakten, simplen Tatsachen geheimnisvolle Bedeutung verliehen, die ihnen niemals innewohnten: Heimat. Vaterland. Befehl. Pflicht. Begriffe, aus Gegebenheiten entstanden, zur Verständigung bestimmt, dann aber mit Emotionen vol gestopft und dadurch benutzbar, Menschen zu benutzen. Die Friedwil igen brauchten die Wörter zur Erhaltung des Friedens, was lebensfreundlich war, die Kriegswilligen zur Zerstörung: was lebensfeindlich war.« 

»Danke, Henry!« rief Muck aus, befriedigt! »Mystizismus heißt das also! 

Inzwischen aber haben die Begriffe ihr mystisches Beiwerk verloren, sind, was sie sein müssen und sollen: Faktenbenennung, um sich zu verständigen. Sol  das jetzt wieder aufhören? Sol en wir wieder unsere Selbständigkeit dem Druck von Emotionen unterordnen? Sol  der Mittelwald nicht mehr mit Sachkunde und Verantwortung erhalten werden, sondern mit schwärmerischem Augenaufschlag? Die Welt übertrug uns die Aufgabe nicht, weil wir den Wald mehr lieben als andere, sondern aus prakti-schen Gründen. Weil wir hier, mitten im Urpark, zu Hause sind! 

Nein! Wir können es nicht einsehen!« 

Das war sehr hart, sehr deutlich. Das war die totale Absage an all jene im Raum, die sich gegen die vorgeschlagene Pflicht ausgesprochen hatten. Besorgt sah ich zur Korrektissima. 

Menschlich wär eine ebenso totale Ablehnung schon gewesen, zumindest als Spiegel der Gesichtszüge. Doch nichts dergleichen. Sie nickte dem Mädchen freundlich zu, auch nachdenklich. 0 ja, diese Frau war korrekt, und darum wohl beherrschte sie die Fähigkeit, unvoreingenommen zu sein bis zur Vol endung. Irgendwann später sagte sie einmal, man dürfe einem nie vorwerfen, eine eigene Meinung zu haben und zu vertreten. Sie durfte das sagen, sie lebte es vor. 

Als sie meinen fragenden Blick bemerkte, schüttelte sie den Kopf. 

Nein, sie wol te dagegen nichts setzen, die Meinung des Mädchens war endgültig für diesen Augenblick. 

Mit den Jahren und den Fäl en hat mans in den Fingerspitzen, wann eine Erwägung unweigerlich auf ihr Ende zugeht. Hier war das nicht einmal schwer. Henry, Scharfblick und schließlich ich, das war dann unsere Reihenfolge. 

Henry hatte mit seinem ›Mystizismus‹ dem Mädchen ein letztes Wort ermöglicht. Deutlicher als alles bisher Gesagte. Wenn jetzt die Korrektissima schwieg, war es aus! Sie schwieg. 

Nun mußte Scharfblick zusammenfassen. »Es stehen sich zwei Haltungen gegenüber«, sagte er. »Die grundsätzlichsten, deren der Mensch fähig ist, ja, sie machen letztlich den Menschen aus. 

Da ist die Emotion…«, er deutete auf die Korrektissima. »Da ist die Ratio!« Er zeigte auf Muck Mumme. 

»Das KO-Zentrum sagt: Hege, Pflege und Sorge um den Urpark ist einem Gengelstedter nicht nur Dienst, sondern Sache des Herzens, und wenn es drauf ankommt, muß dahinter al es zurückstehen. 

Das ist wahrlich Emotion! 

Und genau dagegen steht die Gruppe ›Magma‹: Keiner darf die ihm gestellten Aufgaben höher werten als jede andere Aufgabe. Es gibt keine höheren und niederen Aufgaben, also kann es auch keine besonderen Verpflichtungen geben, die aus Aufgaben erwachsen. Es gibt nur unterschiedliche Aufgaben! Jede Aufgabe muß mit al er Gründlichkeit ausgeführt werden. 

Wenn die heutige Erwägung auch keine Lösung gebracht hat, so doch eine Klärung.« 

Mit einer lässigen Armbewegung deutete er auf mich. Armer Klärer, nun mach was draus! 





»Patt! – Unentschieden! – Buridans Esel!« sagte ich. »Was tut ein Klärer da? Wie macht er aus Verlegenheit Klugheit? Nun: Setzen wir unsere Erwägung für einige Zeit aus, warten wir, bis sich die Gemüter beruhigt haben, und wann jemals hätten sich die Gemüter nicht beruhigt. 

Eine Aufgabe steht vor euch, die beiden Seiten Gleiches abverlangt. 

Die einen müssen ihre Emotion mit der Ratio in Übereinstimmung bringen, die anderen mit Hilfe der Ratio ihre Emotion beeinflussen. 

Nun, das hat die Menschheit gemußt, seit es sie gibt. 

Entschließen wir uns zu obligatorischen Nachdenktagen oder gar, wenn es sein muß, auch -wochen. 

Wie schön, daß es die Hoffnung gibt, die letzte al er Möglichkeiten vor dem Chaos. Haben wir Vertrauen zu uns. Das ist’s, was das KKsF anbieten kann.« 



Was blieb, war der zeremoniel e Abschluß. 

»Einwände? Ergänzungen? Zusätze?« fragte die Korrektissima formel-gemäß, und. als sich niemand meldete, die letzte Frage: »Hält einer seine Gedanken noch zurück?« 

Es meldete sich auch jetzt niemand. 

Die Korrektissima erhob sich. »Ich bedanke mich bei al en im Namen al er. Aufmerksamkeit ist nicht mehr nötig!«. Und da war dann mit der Schlußformel die Große Erwägung beendet, von der sich die Betroffenen so viel versprochen hatten. Aber auch das KKsF ist nicht al mächtig, allweise, allvermögend. 

Man trennte sich, freundlich, nicht zufrieden natürlich, aber froh, daß mans hinter sich gebracht hatte. Jeder mühte sich gegenüber jedem um äußerste Herzlichkeit. Wir leben in einer schönen Welt! 

Später dann, als wir Zetbevauer unter uns Resümee zogen, sagte Scharfblick: »Sie stecken in einem heillosen Dilemma. Die beiden Frauen sind sich gleich, beide von totaler Konsequenz, nicht im geringsten bereit zu mogeln. Es kann ein langes Spiel werden!« 

»Das KKsF kann auch einen Spruch erlassen«, widersprach ich. 





»Hoffentlich zwingt dich nichts und niemand dazu!« sagte er. »Das ist ein Spiel zwischen zwei Menschen edelster Gesinnung. Wir anderen, einschließlich der weisen Einrichtung des KKsF, sind hier nur Zuschau-er!« 

Und er sol te, wie immer, recht behalten. 









3. KAPITEL 

Ein dummer Jungenstreich 

Gengelstedt wurde ›künstlich‹ angelegt, man konnte die Lage des Gartens auf dem Reißbrett planen, und das Ergebnis war ein breiter Grün-streifen, der sich rings um die Stadt zieht. 

In diesem Grünen Streifen gibt es die Liegewiesen, Sportwiesen, Tummelwiesen wie anderswo in den Gärten auch. Die Laufstrecken mit Meilenkennzeichnung, die Hindernisbahnen und Badeteiche. Die Zentren mit Sportgeräten, mit Schaukeln, Barren, Recks, Bal - und Reifende-pots. Nichts unterscheidet diesen Garten von anderen Gärten. 

Einmalig und außergewöhnlich: Eine Kette von Mammutbäumen, in fast 500 Jahren zu unübersehbaren Waldriesen herangewachsen, bildete die Begrenzung zum Urpark. Sie zeigten den Ring an, eine Schneise, die den Garten vom Urpark trennte, in der al es untergebracht war, was Wanderer benötigen, vom Ausrüstungsdepot bis zum Wuk und Hog, al es wiederum in Zentren zusammengefaßt, die von oben gesehen regelmäßig angeordnete Verdickungen im Ring darstellten. 

Dieser Ring wurde im weiteren Verlauf der Geschehnisse infolge seiner Grenzfunktionen zu einem Trennstrich. Auf der Gengelstedter Seite spielte sich ab, was in den Normen lag, jenseits des Ringes, im Urpark, war der Ausbruch. 





Am Tage der Großen Erwägung, am Nachmittag, wurde der Ring erstmalig flüchtig einbezogen, noch völlig ohne Bedeutung, und der Urpark wurde noch nicht betreten. Muck Mumme und Axel Austin trabten den kunststoffbelegten, vielfach gewundenen Weg von der Beratung bis zum Ring. Körperliche Anstrengung sol te sie vom Grübeln fernhalten. 

Jung, durchtrainiert, benötigten sie einschließlich einer Badepause für den Hinweg ungefähr dreieinhalb Stunden. 

Wie dankbar bin ich dem Axel und der Muck Mumme für den »Report«. So kann ich denn auch weiterhin frisch drauflos berichten, als wär’ 

ich dabeigewesen, als hätt’ ich, in einen Winzling verwandelt, in Axels Hosentasche gesteckt oder viel eicht auch im Busen des Mädchens…! 

Der »Report« ist extrem ausführlich, reicht bis ins Alltägliche, ins Unwe-sentliche. Es fehlen nicht einmal die Darstel ungen übers Frühstück, übers Mittag, übers Abendessen. So weiß ich dann auch, daß sie nach ihrer Ankunft im Ring in einem Normal-Hog speisten. Gleich nebenan lag jenes von Henry schon erwähnte Hog, das dem Früher nachempfun-den war, »Der fröhliche Wandersmann«. Muck hatte abgeraten, es aufzusuchen. »Unsere Altvordern müssen fürs Essen wahnsinnig viel Zeit verbraucht haben. Da drinnen dauert es Stunden. Erst mußt du auf eine Speisekalte warten, dann mußt du auf die Bedienung warten, bei der du bestel en kannst. Dann mußt du warten, bis… kurz, es ist eine einzige Warterei, und sogar das Bezahlen, wofür du am Eingang eigens entsprechende Münzen erhältst, ist mit dem Warten auf einen sogenannten Zahlkel ner verbunden. Esmady hat dort einmal für einige Zeit freien Dienst verrichtet. Soviel Zeit haben wir nicht!« 

Nein, soviel Zeit hätten sie nicht, bestätigte Axel und zwinkerte ihr zu; aber später dann, als sie sich in dem von ihnen belegten Doppelliege-raum im Wuk eingerichtet hatten, das frische Bettzeug der Luke ent-nommen, die Betten bezogen, geduscht hatten und nebeneinanderlagen, da dann war doch auf einmal viel Zeit, und jetzt forderten die Ereignisse des Tages ihr Recht, bevor sie es an die Liebe abtraten. 

Es begann damit, daß Axel nachdenklich vor sich hin sagte: »Eines Tages wirst du deine Schwierigkeiten mit dem KO-Zentrum belächeln!« 













»Wir sind eine Gruppe, Axel, vergiß das nicht.« Und schelmisch-ironisch hinzugefügt noch: »Ein C-Klärer sol te solche Feinheiten unaufgefordert berücksichtigen.« 

»Wozu bin ich C-Klärer? Das Zetbevau braucht mich gar nicht.« 

»Aber ich brauche dich, das hat der Leo gleich gespürt. Da kann ich mich offiziell an dich halten in meinen Schwierigkeiten!« 

»In euren! Vergiß das nicht, ihr seid eine Gruppe!« Er gab ihr die eigene Zurechtweisung heiter lästernd zurück, und da ließ es die Laune nicht anders zu – da war dann erst einmal Schweigen. Sie hatten es wortlos, mußten die nicht berücksichtigten Feinheiten einander erklären. 

Dann forderte der vergangene Tag wieder sein Recht. Er ließ sich nicht wegwischen. »Wir haben die Schwierigkeiten nicht. Wir nicht. Man macht sie uns. Sie sind künstlich!« sagte das Mädchen. 

»Nein, Muck, ihr habt ihnen euer Thema zugeworfen. Sie reagieren nur.« 

»Die Prozedur ist Norm. Wir sinds, die auf eine Norm reagieren, reagieren müssen. Am Anfang steht die Norm!« Schwer auszumachen, ob ihr kleines Lachen danach ironisch war oder hilflos. 

»Am Anfang steht die Forderung, zusammen leben zu müssen. Daraus erwachsen die Normen. Sie sind das Sekundäre!« 

»Sie sind künstlich, werden immer künstlich sein. Vereinbarungen auf Zeit sozusagen, bis klügere Vereinbarungen die Ablösung erzwingen.« 

»Wo führt das hin?« 

»Empfindungen lassen sich nicht erzwingen, Axel!« sagte sie mit deutli-chem Doppelsinn, und er mußte ihr recht geben. 

»Es wol te mir nicht in den Kopf«, sagte er drum. »Da liegen wir hier zusammen, geschaffen für die Liebe, und müssen uns mit den Problemen der Welt herumschlagen!« 

»Das ist eben ein Problem!« parodierte sie, und das ermöglichte ein Aussteigen. Doch nur für einen Augenblick. Eine merkwürdige Nacht. 

Sie konnte sich nicht entscheiden. 

»Ich kanns nicht!« Sie ließ sich wieder auf den Rücken fal en und starrte in die Dunkelheit. »Traurig, Axel?« 





»Ein bißchen, und noch viel mehr froh, daß du so bist. Wo sind wir vorhin gewesen?« 

»Wenn man anfängt, über die Berechtigung einer Norm nachzudenken…!« 

»Wolltest du sagen…?« 

»Ja, das wol te ich! Hat ein Herangewachsener nicht genügend Berater um sich, an ihrer Spitze den Indivberater, die ihre Leutchen seit Jahren kennen, die al e diese Fähigkeiten bestätigen können? Ist es notwendig, die Übernahme der vol en Verantwortung mit der ausdrücklichen Forderung zu sanktionieren, daß einer nachzuweisen hat, ein Denkender, ein Fühlender und ein Handelnder zu sein?« 

»Das ist nicht euer Problem.« 

»Sowie wir den silbernen Marabu angesteckt haben, werden wir eine Zentrale Erwägung fordern, in der die Prozedur zur Prüfung steht.« 

»Ohne Pflicht kein Marabu!« 

»Wir werden den Nachweis erbringen, zum verantwortlichen Handeln fähig zu sein; und wir werden die Pflicht so erfül en, wie wir es in unserem Thema beschrieben haben!« 

Axel bekam Gänsehaut. 

Natürlich wollten sie es. Es war ja ihr Standpunkt. In der Großen Er-wägung hatten sie es noch einmal unterstrichen. Doch das Problem hing in der Schwebe. Jetzt plötzlich totale Sicherheit? 

»Woher willst du das Ende voraussehen?« 

»Der Scharfblick hats am Schluß zusammengefaßt. Sie gehen von Emotionen aus, müssen also schließlich der Vernunft nachgeben, und die ist auf unserer Seite!« 

Axel schaltete das Licht ein, beugte sich über sie. Er wol te ihr Gesicht sehen. Er hätte sie an ihrer Vernunft aufziehen können, doch er tat das Dümmste, was man einem erregten Menschen antun kann, er griff das Thema auf, nahm es ernst. Er widersprach, schlug vor, den einfacheren Weg zu gehen und eine andere Pflicht zu suchen. 

»Ohne Ein-Sicht?« 






»Man kann doch auch einsehen, daß etwas zu gegebener Zeit besser ist, als auf seinem Standpunkt zu beharren.« 

»Sagst du das als C-Klärer?« 

»Auch!« 

Sie sprang aus dem Bett, stand vor ihm, zornig schön. »Den C-Klärer hätte ich gelten lassen, ein Freund darf so nicht mit mir reden!« Ihre kleinen, festen, runden Brüste hüpften über ihrem heftigen Atem, er konnte nicht anders, es sah allzu fröhlich aus. Da endlich fand er den Ton. Er mußte lachen. Und er sagte warum. 

Da lachte sie auch. »Wozu der Mensch sich hinreißen lassen kann!« 

meinte sie. 

»Ich geb’ den C-Klärer wieder ab, ein Klärer hat objektiv zu bleiben!« 

Sie sprang wieder zu ihm ins Bett, kuschelte sich an ihn, und dann, so impulsiv wie zuvor, richtete sie sich auf, tastete an ihrem Informator. 



»Leo, du bester al er Klärer, sag mir, muß ein Klärer immer und überal objektiv sein?« Ich war gerade am Einschlafen, als mich Muck Mummes Ruf erreichte. Mit al em hatte ich gerechnet, aber nicht damit. Und was sie von mir wol te, begriff ich nicht gleich. 

Ihr Ton war es, der mich aufhorchen ließ. Das war keß, fröhlich, frei. 

Ich ahnte die Situation, die Frage war nicht al gemein, sondern sehr persönlich. Und augenblicksbezogen. Ich mußte ihnen helfen. Und mir war so wohl ums Herz ob der Heiterkeit, die unüberhörbar in ihrer Frage mitschwang, daß mir die rechte Antwort mühelos einkam. 

»Wenn du einen objektiven Klärer brauchst, dann mußt du dir dazu einen Roboter nehmen. Wir jedenfal s sind in erster Linie Menschen!« 

»Danke, Leo«, gab sie fröhlich zurück, »da will ich mich lieber an meinen Menschen hier halten!« 

Das Gespräch war beendet, ich beneidete die beiden. 

Mit einemmal war die Welt ausgeschaltet, Muck Mumme und Axel Austin frei von jedem Gedanken an den Al tag und seine Probleme. Auf einmal konnten sie es, und sie spielten das Spiel, das nur vol kommen gelingt, wenn zwei frei sind von Vorurteil und Normvorstellungen. Sie haben eigens drum gebeten, es in meinem Bericht ausdrücklich zu er-wähnen. 

Aber, obwohl die Zeit währenddessen aufhört zu sein, ist es eben kein zeitloses Spiel. Als sie sich ausgetobt hatten, erschlafft und wohlig nebeneinanderlagen, da stellte sich kein Schlaf ein. 

Da fragte er sie nach ihren Nachweisen, und sie deklamierte ihr Gedicht, mit dem sie den Nachweis, eine Fühlende zu sein, erbracht hatte; und sie sprach von der Reflexion über den Altspruch ›Primus inter pares‹ 21), ihrem Nachweis, eine Denkende zu sein: Er hörte ihr gerne zu. Sie war klug. 

Er sagte: »Ein kluges Mädchen, ein leidenschaftliches Mädchen, ein temperamentvolles Mädchen…« 

»… und ein anspruchsvolles Mädchen!« 

Und so verging ihnen die Nacht viel zu schnell. 

Wie schwebend, wenn auch unausgeschlafen, liefen sie am anderen Vormittag zurück nach Gengelstedt. Auf einer Rast unterwegs stellte Muck fest: »Wir hätten gestern viel eicht bleiben müssen. Nicht nur an uns denken.« 

»Sie sind doch keine Säuglinge mehr!« 

»Aber ich bin der Primus. Ein Primus darf sich an solchem Tage nicht entfernen und seinem ganz persönlichen Glück nachgehen.« 

»Seid ihr eine echte Gruppe?« 

»Das will ich meinen!« 

»Dann verstehen sie das.« 

Und sie setzten ihren Weg fort. Der Tag war noch lang, und es war mehr Zeit als gestern, wo der Abend drängte. Sie rasteten mehrfach. 

Einmal fing Muck ganz unmotiviert zu lachen an und erklärte, es gäbe einen in der Gruppe, dem das al es überhaupt nichts ausmachen würde, dem es egal sei, ob er einen Marabu hätte oder nicht. Max Nieckma. 

»Der braucht nur seine Elektronen. Ich wette, der sitzt wieder an seinem Basteltisch, sein ganzer Indivraum ist ein einziger Basteltisch, und fummelt irgendein Spielzeug zurecht. Nachher wird uns vermutlich eine kleine Maus in wohlgesetzten Worten für Rumtreiber erklären.« 





»Wenn er glücklich ist dabei!« 

»Wir lassen ihn!« 

Auf einem weiteren Rastplatz an einem See, als sie sich nach ausgiebi-gem Bad von der Sonne braten ließen, da sagte Axel in den blauen Himmel hinein, »Ihr seid Bergsteiger, die sich damit abfinden müssen, keinen Gipfel vorzufinden. Ob nun heute oder morgen oder übermor-gen, was macht das?« 

»Solange wir hier in der Sonne liegen, macht das ganz und gar nichts«, erwiderte sie. 



Es begehrte jemand Einlaß in die Indivräume Muck Mummes. Da kein Grund vorlag, abzuweisen oder um ›einen Augenblick Geduld‹ zu bitten, stürzte kurz danach Max Nieckma ins Zimmer. In der Hand schwenkte er einen Brief. »Es hat geklappt!« schrie er, rot vor Freude. 

»Was soll geklappt haben?« Ein wenig spöttisch gefragt, aber mit Verständnis. Muck zwinkerte Axel zu. »Der Max, der ist so. Jetzt bringt er das Spielzeug!« 

Max hielt ihr den Brief hin. »Da! Sieh dir einmal den Rohrpostbrief an.« Muck nahm den Umschlag, las die Anschrift. »Der Brief ist nicht an dich gerichtet?« 

»Doch, Muck, ist er!« 

»Deine IK ist ›576-49-21308‹ und hier steht ›764-92-13085‹.« 

»Nimm die letzte Zahl, die Fünf, nach vorn!« 

Sie sah auf den Umschlag, stutzte, schaute hoch. »Einer deiner Späße?« 

Axel nahm ihr den Brief aus der Hand, las die IK, setzte die Fünf nach vorn. Jetzt war es die IK dieses Elektronensüchtigen. 

Da stand der Max! Ganz ein großer, großer Junge. Und strahlte wie die siebensternige Sonne des Zentiros. 

»Klär uns bitte auf.« Sie setzten sich. Muck wies auf Axel, »vergiß nicht. 

Er ist C-Klärer!« 

Max Nieckma wurde verlegen. »Dann wirds wohl nichts! – Schade. 

Oder könntest du, Axel, nicht noch einiges verzögern? Ich erwarte noch eine zweite Sendung, sie wäre der Beweis, daß alles restlos geglückt ist, wäre auch der fehlende Beweis für die Unordnung!« 

Das war ein bißchen verworren, erhöhte folglich die Neugier. Axel beschwichtigte ihn, er sei ja nur C-Klärer für die Meinungsunterschied-lichkeit zwischen Gruppe und KO-Zentrum. Ansonsten aber ein normaler Bürger, sogar noch ohne jeglichen Dienst. 

Staunend hörte das Paar von einem Spaß sondergleichen: Max hatte einen flachen kleinen Komputer gebastelt, der äußerlich einer üblichen Rohrpostsendung glich. 

Den kleinen Komp hatte er programmiert, in der Rohrpostzentrale seinen Platz zu verlassen, um sich zum Schaltkomp hinzubewegen. Dort sol te er eine Umschaltung vornehmen. Danach würde die Lese die Ad-ressen-IK der Sendung nicht von vorn nach hinten lesen, sondern bei der zweiten Ziffer beginnend, schließlich die erste Ziffer hintenansetzen. 

»Es hat geklappt!« Wieder schwenkte er seinen Beweis in der Luft. »Ich habe die Städtische Rohrpost durcheinandergebracht!« 

Muck Mumme starrte das fröhliche, von sich begeisterte Genie an, noch nicht ganz im klaren, was mit ihm anzufangen sei. »Das kann nicht wahr sein…?« flüsterte sie mehr, als daß sie echte Zweifel äußerte. Doch Max, unbekümmert, stolz auf seine Schöpfung, versicherte ihr mit Pathos, es sei so wahr, wie er selbst jetzt vor ihr stehe. 

»Sollen sie dir dafür die volle Verantwortung zuerkennen?« In ihre Fas-sungslosigkeit mischte sich Zorn. Staunend erlebte Axel, wie seine Freundin, die er bisher nur ausgeglichen und beherrscht kannte (und sinnenfreudig, wenn die Zeit dafür war), Max Nieckma anschrie, anbrül -

te. 

»Willst du uns alles kaputt machen? Du…«, sie brach jäh ab und wandte sich um, stand vor der durchsichtigen Diamarinwand und sah angestrengt ins Nichts. 

Max kraulte sich am rechten Ohr. Er war das personifizierte Staunen. 

Der Primus seiner Gruppe benahm sich unregelmäßig, stellte er un-schuldsvoll in seinem schlichten Hirn fest. Axel half ihm. 

»Ein Meisterstück hast du geschaffen, fürwahr, aber das Stück eines Meisters dann nicht aufgeführt.« 





Max beteuerte, er habe nur einen Spaß im Sinn gehabt, nichts als einen Spaß, und dann stand er doch belemmert da und ließ hängen, was einer hängenlassen kann, Arme, Beine, Köpfe und al es andere. Axel stel te ihm die Folgen seines Spaßes vor, malte ihm das Drama in vollem Umfang aus. 

»Leute bekommen Briefe. Freuen sich. Jeder Mensch freut sich über Post. Dann wird er brutal enttäuscht, denn der Brief ist gar nicht für ihn, und obendrein kriegt er einen gewaltigen Schreck, er hat einen Brief ge-

öffnet, der für einen anderen bestimmt war. Und er hat ihn gelesen!!  – 

Er ist in Geheimes, Intimes anderer Menschen eingedrungen! – Weißt du, was das heißt? Weißt du, daß du eine der schönsten Normen unserer Menschheit mißachtest? Die Achtung vor dem Eigenleben des Individuums ist verletzt, durch einen Spaß. Durch einen Spaß??? Wer denn sieht auf die Anschrift, wenn er einen Brief bekommt? Man vertraut der Automatik, und mit Recht. Wer rechnet mit unüberlegten menschlichen Eingriffen. Nur Menschen können das Vertrauen erschüttern, denn nur sie sind denkend und fühlend. Ein Spaß?« 

Ein Bündel Mensch hockte in einem Sessel. Nichts mehr von der gro-

ßen Freude über eine gelungene Leistung. Da war Entsetzen über die eigene Unbekümmertheit. Und Axel ließ ihm immer noch keine Ruhe. 

»Was geht in deinem Kopf vor? Bist du ein Fachidiot? Bestehst du nur aus Elektronen, oder gibts auch noch ein Eckchen, das dem normalen Alltag zugewandt ist?…« 

»Laß ihn«, sagte Muck Mumme, die sich umgedreht hatte, jetzt wieder ruhig und sachlich. »Damit nutzt du keinem. Ihm nicht, uns nicht und den betrogenen Briefempfängern nicht. Das alles kann später erwogen werden.« Sie sah ruhig auf Max Nieckma. »Wie kann man das auf schnellstem Wege wieder in Ordnung bringen? Das dürfte jetzt das Wichtigste sein.« 

Da begriff dann Axel, warum dieses Mädchen von Anfang an Primus ihrer Gruppe war. Wer so schnell von der Wut, dem Zorn umschalten kann; wer nicht lange lamentiert, sondern sich sofort auf den Weg konzentriert, den Schaden zu beheben, der verfügt über nicht al tägliche Qualitäten. Er würde sich anstrengen müssen, um mit ihr Schritt zu halten. 













Der Fachidiot Nieckma stammelte betroffen unverständliche Worte. 

Freundlich mühte sie sich um ihn, half ihm, sich zu fangen. Sie handelte wie ein erfahrener Psychosoph angesichts eines von totalem Spannkraftverlust Betroffenen. Und sie fing den Sturz des Max Nieckma sehr rasch auf! 

Erst verworren, dann aber zunehmend verständlich erklärte der junge Elektroniker, daß der alte Zustand nur durch einen zweiten Komp hergestel t werden könne, der genau wie der erste in die Rohrpost geschickt würde, um entsprechende Umprogrammierungen vorzunehmen. Am schnel sten ginge das, wenn er auf seinen eigenen Komp warte, der programmiert sei, zu ihm zurückzukehren. 

Axel dachte, daß die Geschichte schlau eingefädelt worden sei! Der Urheber war nicht mehr auffindbar, sowie der kleine Komp zurückge-kehrt war. »Raffiniert!« sagte er und wurde in seinen Gedanken unterbrochen von Muck Mumme. Das Mädchen dachte nicht nach, sie verwarf den Vorschlag, sowie er gemacht worden war. 

»Du bist C-Klärer, Axel, du hast den Code. Stopp die Rohrpost. Sofort!« 

Das war so einleuchtend, so naheliegend, daß Axel noch einen winzigen Zeitraum brauchte, um zu erfassen. Er mußte verarbeiten, warum er nicht selbst draufgekommen war, bevor er den Informator hob und den Ruf eintastete. 

In der Zentrale verglich der Komp seine IK mit der Identitätsliste der Berechtigten, einen Bruchteil der Zeit benötigte er dafür, die Axel gebraucht hatte. Dann leuchtete das rote Lämpchen am Armbandinformator Axels auf, und er gab in die Sprechlinse den Auftrag ein: »Die Rohrpost der Stadt Gengelstedt sofort unterbrechen!« 

Zu Muck sagte er dann aufatmend: »Das hätte eigentlich mir einfal en müssen.« 

»Ist doch egal, wem es einfäl t. Aber jetzt muß der Chefelektroniker informiert werden, danach können wir darüber reden.« Sie handelte, das war ihr Vorteil. 





Wenig später hatte Axel Verbindung mit dem Chefelektroniker von Gengelstedt. Es war eine Frau. »Berte Bastul«, meldete sie sich. »Hat es Zeit, ich bin dringlich beschäftigt.« 

Axel gab seine Kennung durch und fragte, ob etwas mit der Rohrpost nicht stimme. 

»Genau!« rief Berte Bastul zurück. »Genau. Und genau damit bin ich befaßt.« 

»Wir auch!« sagte Axel lakonisch. »Der Übeltäter steht neben mir!« 

»Dacht ichs mir doch, daß da einer was gefummelt hat. Schick ihn her ins E-Haus! Er sol  sich einen Schweber nehmen. Dringlichkeit ist bereits angeordnet.« 

Muck forderte also für Max ein Luftkissen an, eine fast feierliche Handlung für sie, so ungewohnt, und Axel informierte mich. 



Mein Luftkissen schaukelte sich vorm Fenster ein, ich kletterte auf den Sitz, und los gings in sausender Fahrt über Gengelstedt. Unter mir sah ich Menschen mit weißen Scheiben auf den Köpfen. Glatze schien neueste Mode zu sein, bis ichs begriff. Ein Luftkissen über dieser Stadt macht nach oben gekehrte Gesichter. Neugier eben wird nie aussterben. 

Ich ließ das Luftkissen langsamer und niedriger schweben und konnte in Muße die Gengelstedter Neugier studieren. Daß mein Tiefgang ihnen neue Rätsel eingab, unverdient, und daß ich sie ohne Information ließ, daran dachte ich nicht. 

Der Schweber war aufs E-Haus programmiert, und ich muß reichlich dumm ausgesehen haben, als ich mit meinem Luftkissen mitten auf einer großen grünen Wiese ausschwebte. Die Chefelektronikerin Berte Bastul stand da. Allein, mitten auf dem Rasen. 

Ich stellte mich vor. 

»Der Bursche, dem wir unsere Begegnung verdanken, wird… ah, dort! 

Es scheint, wir können gleich anfangen.« Sie wies auf ein in der Ferne erkennbares Luftkissen. 

Eigentlich hätt’ ichs wissen müssen, aber manchmal ist man eben wie zugenagelt. So fragte ich denn naiv wie ein grünes Männlein vom Mars: 





»Wollen wir auf einer grünen Wiese palavern? Mein Luftkissen war aufs E-Haus programmiert, warum hats mich hierher gebracht?« 

Da strahlte mich die schon bekannte Gengelstedter Mentalität an, freundlich und heiter. »Ich vergaß, du kommst von auswärts.« Sie stampfte mit dem Fuß auf. »Hier unter uns hat sich das gesamte E-Haus versteckt.« 

Das Luftkissen schwebte ein, etwas verlegen stieg Max Nieckma aus, kam leicht zögernd auf uns zu. »Ich bin der Übeltäter!« 

»Egal, wie du das gedeichselt hast«, sagte sie zu ihm, »Hochachtung vor der Leistung. Das andere ist seine Sache!« Sie wies auf mich. »Los, kommt!« 

Sie gab den Öffnungscode über Dienstinformator ein. Wir standen immer noch mitten auf einer Wiese. Doch siehe da. Nach den üblichen drei/vier Sekunden, in denen der Kontrol kreis die Zutrittsberechtigung überprüfte, öffnete sich vor uns die Erde! Die Wiese zog sich von einem etwa vier Quadratmeter großen Feld zurück. Der Einstieg lag frei. 

»Wollen wir gründlich sein!« sagte sie. »Ich gebe den Schließcode zur Überprüfung.« 

Wieder lag die Wiese unbetreten vor uns. Niemand hätte unter uns das vielstöckige E-Haus von Gengelstedt vermuten können, als schämte man sich der Technik, im Gegensatz viel eicht zu manchem andern Ort, da man die Technik anbetet, ihr ganze Museen…! Nun ja, warum nicht, wenn der Weltschutz es gestattet. Ich war erneut begeistert, daß in Gengelstedt al e Notwendigkeiten unter die Erde verbannt waren, zum Segen der Erde darüber. Weltschutzstufe Eins! Es mußte eine zweite unterirdische Stadt geben. 

»Anfrage Registerrobot E-Haus.« Berte kontrollierte. »Eins: Letzte Besuche von Menschen im E-Haus. – Zwei: Dann wer. – Drei: Wann letzte Öffnung des Eingangs?« 

»Registerrobot E-Haus teilt mit: Eins: Besuch Mensch vor zweiund-zwanzig Minuten genau. Zwei: Chef-E zur Störungsbeseitigung. Drei: Letzte Eingangsöffnung 28 Sekunden rückliegend. Zusatzantwort vier: Öffnung durch Chef-E, danach kurzzeitig Schließung. Kein Menschen-eintritt.« 





»Na bitte!« Berte triumphierte, sah Max an. »So einfach läßt sich ein Robot überprüfen. Sie sagen immer die Wahrheit und ganz konkret.« 

Wieder ließ sie den Rasen zurückweichen und stieg als erste ein. Wir trotteten hinter ihr her. Auf der ersten Plattform, vier Meter tiefer, schätzte ich, veranlaßte Berte die Automatik, den Eingang wieder zu schließen, und zeigte uns die Vorrichtung zum ›Öffnen von innen‹, wie es unmißverständlich ausgeschildert war. »Fal s es euch zu langweilig wird mit der Technik.« 

»Mir garantiert nicht!« sagte Max. Unbekümmert, nur Neugier. Ein schlechtes Gewissen bestimmte ihn jedenfal s nicht. 

Die Rohrpost war im dritten Tiefgeschoß installiert. Unheimliche Stille empfing uns. »Dabei ist es im E-Haus hier sonst am lebhaftesten. Klar? 

Das einzige Stockwerk mit Bewegung!« 

Wir standen im kreisrunden Mittelsaal. Das Uraltmärchen vom Dornröschen fiel mir ein. Da war auch al es in einem Augenblick erstarrt. 

Dort der Stich mit der Spindel, hier der Befehl Axels. Ein Denkfeld für die Symboliker. Vielleicht finden sie heraus, daß im Dornröschenmärchen bereits unser Rohrpostabenteuer vorausgesagt ist, wie zur Kon-junktur der frühen Psychoexperten, die Dornröschens Erwachen als Defloration ermittelt hatten. Jeder Zeit eben die ihr eigene Interpretation. 

So jedenfal s die gegenwärtige Wirklichkeit: Aus den Wänden des runden Saales ragten die Rohrmündungen wie der skurrile Einfal  eines De-korateurs. In den Fangkörben darunter ein paar Sendungen. Auch Fangkörbe unterwegs zur Lese. Auch Sendungen unter der Lese. Ein Greifer streckte seine gierigen Finger aus. In den Klauen ein schwarzes Dreieck. 

Aber alles starr, still und stumm. Fest und unbeweglich. ›Für die Ewigkeit‹ sagt man da wohl. 

An einem Verteiler ein Kastenrobot, in den Klammern der Arbeitsex-tremität einen Vielzweckstecher. 

Berte Bastul wies auf den Greifer mit dem schwarzen Dreieck. »Damit werden Irrläufer gekennzeichnet. Bisher hatten wir nicht einen Fal , heute warens gleich einhundertdreizehn auf einmal.« 

»Ich habe…«, weiter kam Max Nieckma nicht. 





»Du bist erst einmal still«, fuhr ihn Berte Bastul freundlich an. »Du bist der Übeltäter, wir wissen das, doch ich bin die Chefelektronikerin und auch ein wenig ehrgeizig. Ich werde herausfinden, wie du es angestellt hast. Mal sehen, wer von uns beiden schlauer ist!« 

»Wär al es gut gegangen, dann ich!« sagte Max, sogar stolz! Offenbar waren die Vorwürfe und Selbstvorwürfe in der Tat wieder vergessen. 

Eben: ein Fachidiot. Arme glückliche Menschen werden sie von Scharfblick charakterisiert. 

Berte Bastul erklärte uns, was sie bis zu unserer Ankunft bereits veranlaßt hatte. 

Als erstes natürlich den Registerrobot abgefordert, und der gab als Unregelmäßigkeit zur Kenntnis: ›Eine Sendung hat den Fangkorb verlassen!‹ 

»Na?« ein leicht spöttischer Blick zu Max Nieckma. »Das bedeutet, ein Kastenrobot hätte einschreiten müssen, um die neben den Fangkorb gefallene Sendung wieder in Marsch zu setzen. Kommt zwar nie vor, ist aber für alle Fälle im Programm. Fehlanzeige! Kein Kastenrobot hat sich in Bewegung gesetzt, dafür fand, ich im Unzustel barkeitsbehälter eine Sendung mit der Empfängerkoordinate 014, das wäre GELPRO (Gremium zur Lenkung der Produkte). Unmöglich! 014 wäre nicht unzustel -

bar gewesen. 

Als ihr euch angemeldet habt, wol te ich gerade die Nul -Linie testen. 

Eine Versuchsstrecke habe ich schon geschaltet.« Sie sah wiederum spöttisch auf Max. »Bin ich auf dem richtigen Weg?« 

Er nickte, schaute fasziniert auf die Frau. 

»Dann wol en wir doch mal sehen!« Sie programmierte die Nul -Linie, und da die Hauptstromversorgung abgeschaltet war, mußte Max per Kabel eine Ersatzversorgung installieren. 

Der Versuch konnte beginnen. Wir bereiteten unter ihrer Anleitung fünf Sendungen vor, codiert von 012 bis 016, den Empfängerkoordina-ten Info – KKsF – GELPRO – GESPA – KO-Zentrum; Informations-zentrale – Komitee zur Klärung schwieriger Fäl e – Gremium zur Lenkung der Produkte – Gremium zur Erhaltung der Spannkraft – Koordinationszentrum. Manche nennen die Nul -Linie auch die Regierungslinie. 





Sol ten sich Bertes Vermutungen als richtig erweisen, so erklärte sie uns, dann müßten al e unsere fünf Versuchssendungen im Unzustel bar-keitskasten landen. 

»Und was würde dann mit ihnen?« Ich mußte einen prüfend-mißtrauischen Blick der Chefelektronikerin quittieren. Verständlich. Will ein Klärer sein und weiß das nicht? Ich wußte es wirklich nicht! 

»Sie wären zum Schluß im KO-Zentrum gelandet. Damit ist gesichert, daß jegliche Störung auch erkannt wird. Alles verstanden?« Reinster Spott jetzt bei ihr, gegen mich, den technischen Laien. Nun ja, das Vergnügen ist beiderseitig. Dann begann der Versuch. 

Ihre Vermutungen erwiesen sich als richtig! 

»Dann kanns nur am Leitwegcomp liegen!« murmelte sie und sah fragend auf Max. Der nickte. Verblüfft. »Ich seh schon, so klug war ich gar nicht.« 

»Das erlebt jeder einmal, daß er nicht der Klügste ist. Besonders Fachidioten. Du bist doch nicht etwa einer?« 

»Doch«, sagte er, »aber vielleicht ändert sich das jetzt!« 

»Glaube versetzt Berge«, meinte sie und wandte sich erneut dem Versuch zu. Sie schaltete eine Oszillo-Zeitlupe vor, und wir konnten jetzt den Verteilvorgang verlangsamt verfolgen. 

Sie schüttelte verbissen den Kopf. »Verstehe ich nicht«, murmelte sie. 

»Als ob er sich weigert, die Null zu lesen.« Sie starrte auf den Display. 

Plötzlich schlug sie sich an den Kopf. »Na klar! Ganz einfach, der Trick. 

Der Leitwegcomp ignoriert die erste Ziffer, und dann, seht doch…«, und jetzt war es auch für mich ganz deutlich auf dem Display ablesbar, der Comp setzte einfach die erste Ziffer hinten wieder an. Er bearbeitete also die Koordinate 140 statt 014. Ja, und es gibt keine dreistelligen Koordinaten ohne Nul  am Anfang. Die Sendungen mußten unzustel bar geortet werden. 

Berte Bastul richtete sich auf. Triumphierend. »Na, Max Nieckma? Ist es so?« 

»Was den Komp angeht und das neue Programm, da stimmt es.« 

»Du wil st sagen, ohne deine Beichte wäre ich zwar schlau gewesen, doch den Übeltäter hätte ich niemals gefunden!« 





»Wenn die Rohrpost nicht gestoppt worden wäre!« 

Zwei Fachfanatiker im Wettstreit. Haben sie erst einmal ihr Objekt, treten Bezüge zur Menschenwelt ins Aus. Ich hatte meinen Spaß, die beiden zu beobachten. 

»Da aber die Rohrpost gestoppt ist«, meinte sie, »heißt das, man könnte den Übeltäter noch hier im Haus finden?« 

»Aller Wahrscheinlichkeit nach ja!« 

Die Chefelektronikerin, nunmehr total in ihrem Eifer befangen, erbat sich meine IK und adressierte eine Sendung 827-36-45091HH. 

Sie sah fragend auf Max. »Könnte es klappen?« Er nickte, mir war das al es mehr als verschwommen. 

Sie schickte den Brief auf die Teststrecke, der Leitwegcomp las die IK 

und projizierte sie für uns auf die Oszillo-Zeitlupe. 

»273-64-50918.« 

Ich starrte einmal, zweimal drauf. Merkte nur am Rande, wie die Chefelektronikerin den Max triumphierend ansah. »Den kenn ich«, rief ich aus. »Das ist Henrys IK!« 

Sie winkte unwil ig ab. Was sol te ihr, die einer Entdeckung auf der Spur war, mein Zufall, daß nämlich Henrys und meine IK sich lediglich dadurch unterschieden, daß die letzten Ziffern vertauscht waren. 

Sie baute sich vor dem Nachwuchselektroniker in ganzer Größe auf und verschränkte die Arme. »Wenn jeweils die erste Ziffer an die letzte Stel e rückt, müßte eine Sendung nach der neunten Fehlleitung, da die IK aus zehn Ziffern besteht, ihren rechtmäßigen Empfänger erreichen! 

Habe ich recht?« 

»Donnerwetter!« sagte Max Nieckma. »Da bin ich also durchschaut?« 

»Noch nicht ganz. Welchen Sinn das haben könnte, ist mir noch nicht klar«, meinte sie. »Du hast mir zu verstehen gegeben, ich hätte auch ohne deine Beichte den Urheber finden können. Wie das? Laß mich denken. – 

Ah! jetzt hab’ ichs. Was hat der Registerrobot formuliert? Den Fangkorb verlassen! Na klar. Du Ausgeburt eines Elektronikers, sag bloß, es war das ausführende Organ, welches den Leitwegkomp umprogrammiert hat?« 





»Genau so, ich bin geschlagen!« 

»Immerhin von deiner Chefelektronikerin!« 

»Gut ausgeklügelt, herrlich! Doch hast du die obligatorischen Überprü-

fungen vergessen. Dabei hätt’ ich das Auftreten von Fehlleitungen bemerkt und konnte die Rohrpost abschalten, bevor al e Spuren verwischt waren. Ich find’ dir deinen kleinen Komp.« 

Sie ging zur großen Schalttafel, drückte hier einen Knopf, ließ dort eine Ziffer aufleuchten, schaltete die Anlage wieder ein, und kurze Zeit später landete in einem extra bereitgestellten Fangkorb eine ganz normale übliche Röhrpostsendung. Man sah es dem Brief nicht an, daß er keiner war. 

Während ringsum die Anlage nach Korrektur des Programms wieder lief, wie sie sol te, schwenkte sie die Sendung in der Hand. »Schenkst du ihn mir?« 

»Natürlich!« Max starrte sie bewundernd an. Leistung imponiert. Sie imponierten sich beide. »Darf ich wissen, was ihr da so bewundert?« 

fragte ich höflich dazwischen und erfuhr, es handele sich um ein Wun-derding an Präzision und Miniaturisierung, einen Komp, der den ganzen Wirrwarr auf dem Gewissen hätte, wenn er eins haben könnte. »Und dieser Kerl mit Namen Max Nieckma hats gefummelt. Hut ab, er ist ein unwahrscheinliches Talent. Hat er schon seinen Marabu?« 

Max’ Zukunft war beschlossene Sache, dies die freundliche Seite des Geschehens. Blieb nach der erfolgreichen Tataufklärung noch die seines Falles. 

Schweigend hörte sich wenig später die Korrektissima meinen Bericht an. »Es war ein Denkender und Fühlender, ein ganz besonderer: ein Spaßvogel!« endete ich. Die Angelegenheit war im Grunde nichtig. Wozu sich lange damit aufhalten? Viel eicht gar den Max Nieckma für gewisse Zeit von der Prozedur zurückhalten? 

Die Korrektissima war ähnlicher Meinung, aber nicht der gleichen. 

»Ein Fachidiot ist er und kein Spaßvogel. Du nennst Spaß, was verneinter Fug war. Eine törichte Handlung durch und durch. Mit Fug und Recht ist der Max nicht vorgegangen.« 

»Aber einfal sreich!« Berte Bastul verteidigte ihren künftigen Mitarbeiter. 





»Daß Witz drin steckt, bestreite ich keinesfalls!« Die Korrektissima sah Max äußerst wohlwol end an. »Der Briefverkehr war für kurze Zeit ge-stört. Briefeschreiben, Briefeempfangen, keine Geschäfte, die Eile verlangen.« 

Unsere Nachsicht störte Max. Er fühlte sich nicht ganz ernst genommen. »Es war trotzdem und bleibt unüberlegt!« warf er ein. 

»Natürlich wars das und bleibt es«, erwiderte ihm die Korrektissima. 

»Doch du bist noch nicht übernommen, da ist es nicht nur verzeihlich, es war genau genommen sogar dein gutes Recht. Wer die volle Verantwortung noch nicht hat, muß sich auch nicht entsprechend bewegen.« 

»Na hör mal!« zu mehr Protest brachte ich es nicht. Sie lachte mich ge-radenwegs aus. »Bin ich die Korrektissima? Ja! Also muß ich korrekt sein und beweise mir, daß unkorrekt wäre, einem Heranwachsenden seine Dummheiten nachzusehen!« 

Max Nieckma schien noch nicht ganz und gar Fachidiot zu sein. »Ich habe Menschen veranlaßt, sich in die individuel e Sphäre anderer einzudrängen, ohne es zu wol en!« sagte er. »Das ist mehr als Dummheit. Das muß man in Ordnung bringen! Das kann man einem nicht nachsehen!« 

Die Korrektissima spielte Erstaunen. »Muß man das? Klärer!« sie sah zu mir herüber. »Was meinst du. Muß man das in Ordnung bringen?« 

»Die Gruppe soll erwägen!« sagte ich. 

»Das ist gut, trotzdem will ich dem Übeltäter einen Vorschlag unter-breiten. Er soll selbst entscheiden, ob er das will. Wieviel Irrläufer waren es inzwischen?« Die Frage war an Berte Bastul gerichtet. 

»Dreihundertsiebenundsechzig Fehlleitungen!« 

»Oje, da wage ich meinen Vorschlag nicht!« Die Korrektissima platzte vor freundlichem Vergnügen und sah den Jungen mit Liebe und größtem Bedauern an. Sie spannte uns ganz schön auf. »Daß ihr nicht von selbst draufkommt!« 

Da fiels mir von den Augen, wie Schuppen, pflegt man zu sagen. Wie Schuppen fiels mir von den Augen. Das hat zwar einmal ein gewisser Luther so übersetzt in einem Bestseller des Altertums, aber warum es gerade Schuppen sein sol en? Die Gebrauchsanweisung hat er nicht 













mitgeliefert. Nachzulesen in den Apostelgeschichten 9/18. Sei es drum, ich wußte plötzlich, was sie wol te und warum sie so vergnügt war. 

»Dreihundertsiebenundsechzig Entschuldigungsbriefe? Oje, oje. Max, was hast du dir da aufgeladen!« 

Belemmert sah der Junge drein. Zuerst. Dann zuckte er die Achseln. 

»Ist ja klar. Habe ich die Leute veranlaßt, wider die Norm zu handeln, muß ich mich entschuldigen. Ihr habt recht. Ich bedank mich für den Vorschlag!« 



Als ich dann meinen Mitstreitern berichtete, sagte Henry spontan: »Es ist eben ein Problem! Was lassen sie die Gruppe nicht einfach in den Wald ziehen? Da kommen die eben auf dumme Gedanken.« 

»Es geht wohl ums Prinzip!« Scharfblick grinste. Immer wenns ums Prinzip ging, grinst er! Dann, so seine Meinung, werden die Menschen unleidlich. »Da haben sie eine so wunderbare, so einmalige Stadt. Vor Lust am Leben müßten sie platzen, aber sie tragen schwer an ihrer Einmaligkeit. Sehen Probleme, wo sie sonst nur Henry findet. Haben sie das nötig?« Er blieb stehen und umfaßte die Stadt mit seinen Armen. »Als wir vorgestern eintrafen, dachte ich, von al en glücklichen Menschen der Erde müssen hier die glücklichsten leben. Die Zivilisation unter der Erde verbannt, einzig der Natur verpflichtet!« 

Eine Gengelstedterin kam vorüber und nickte uns ihren Gruß freundlich zu. Wir dankten, und er sprach sie an: »Bist du zufrieden?« 

»Nein!« antwortete sie und strahlte, als sei sie die Sonne persönlich. 

Ich stellte uns vor, sagte, daß wir vom KKsF kämen, daß eben hier in Gengelstedt ein Fall auf uns warte, kein schwieriger, nein, das keinesfalls, aber eben eine Unregelmäßigkeit. 

»Und ich dachte doch wirklich, ihr wäret Fremde und suchtet Führung durch die Stadt. Wer sol  aber auch draufkommen, daß ein landläufiger Gruß ernst gemeint sei!« 

Ein Stichwort für Henry! 

»Im Früher begrüßten sie sich ›Wie geht es dir!‹, aber wehe dem, der die Frage ernsthaft zu beantworten trachtete. Oder sie wünschten sich einen ›Guten Tag‹ und wußten doch, daß der Begrüßte auf dem Weg zu einer Konfliktersitzung war, wo sie ihm den Kopf abreißen wol ten. Sie verabschiedeten sich ›Machs gut‹ und hatten nicht die geringste Ahnung davon,  was  der  andere  zu  machen  im  Begriff  war.  ›Auf  Wiedersehen‹ 

wünschten sie sich und nahmen sich vor, dem anderen aus dem Weg zu gehen.« 

»Er ist ein Banause des Früher!« entschuldigte ich ihn. 

»Ach so«, sagte sie und lächelte Henry freundlich an. Freundlichkeit war ihr wesenseigen. Scharfblick kam auf sein Anliegen zurück, wollte nachdrücklich hören und verbindlich wissen, ob sie unter den besonderen Bedingungen Gengelstedts in einer besonderen Art zufrieden lebte. 

»Meint ihr, weil wir ohne Schweber auskommen müssen? Andere besondere Umstände sehe ich nicht.« 

»Die Schweberlosigkeit ist nicht das A und O!« meinte ich. 

»O doch!« mischte sich Henry wieder ein, das alttümliche Gengelstedt war ihm eine hochprozentige Stimulanz. »Es kann tatsächlich das Problem sein, wenn sich nämlich Menschen mit ihren Fortbewegungsmitteln identifizieren«, und er sprach von den Indivcars aus dem Früher, den Vorläufern der heutigen Schweber, die in Folge eines unrationel en Treibstoffes unheimlich gestunken haben sol en, wobei sie obendrein noch al es Leben ringsum vernichteten. Unwirtschaftlich seien sie obendrein gewesen, sagte er, heutige Schweber zum Beispiel benötigten kaum mehr Raum, als eben ein Mensch einnimmt. Die Indivcars aber wären stets für mindestens vier Personen ausgelegt gewesen, obwohl meist nur von einer einzelnen Person benutzt. Jedem sein eigenes Car, sei Slogan gewesen. »Die Stel plätze, die sie mit den Cars benötigten, vor der Woh-nung, vor der Dienststelle, vor dem Weekendhaus oder wenn sie unterwegs waren, entsprachen dem Platzbedarf von mindestens zwanzig Personen für jedes einzelne Car! Da wurde natürlich die Erde zu eng, und dies motivierte Forschungen zur Raumfahrt! Hier lagen die Wurzeln der Kosmotouristik.« 

Unsere Gengelstedterin lachte. »Das lassen Sie mal besser keinen Poesophen hören!« und sie lachte noch herzhafter als zuvor. Lachen schien ihre Leidenschaft. 

»Irgendeinen Anlaß muß man den Poesophen geben, damit sie einen mit ihrer Weisheit erfreuen können!« sagte Scharfblick. 





»Ich lebe mit einem zusammen und könnte euch auf der Stel e erzählen, was er mir jetzt erzählen würde«, erklärte sie. »Es haben schon einstens unsere uraltehrwürdigen Klassiker Marx und Engels geklärt, daß nämlich, wenn der Mensch von den Umständen gebildet wird, man eben die Umstände menschlich bilden müsse, das heißt eben…«, sie ahmte die unnachahmliche Poesophenkunst meisterhaft nach, »… wenn der Mensch zur Bequemlichkeit neige, müsse er dies nicht auf ewig, sondern eben nur so lange, wie es den Umstand eines Schwebers gibt.« Sie sah uns an, als wollte sie fragen, ob das Beispiel genüge. 

»Und mit einem Poesophen kann man auskommen?« fragte ich. 

»Aber ja, und bestens, wenn man erst heraus hat, daß seine klugen Gedanken nicht ernst zu nehmen sind, obwohl man so tun muß, als nähme man sie ernst, so ernst jedenfal s, wie man sich selbst nimmt.« 

»Seid ihr hier al e so?« Mir ahnte, wen wir vor uns hatten! 

»Sind sie denn woanders anders?« 

»Ich setze ein Luftkissen dafür, daß du Poesoph bist?« 

»Erraten! Ich bin der, mit dem ich zusammen leben muß!« 

»Darauf könnte man anstoßen!« 

»Gern«, erklärte sie und lief ein paar Meter zur nächsten Verteilerni-sche, diesmal in eine Häuserwand geschickt eingepaßt, und kam gleich darauf mit vier kleinen Schluckfläschchen zurück. 

»Gengelstedter Altbronnen«, sagte sie, wir ließen die gläsernen Karäffchen aneinanderstoßen, es gab einen wunderschönen Vierklang, und gluckerten den Inhalt durch die Kehlen. Es schmeckte wie geräucherte Heidelbeeren, leicht gesüßt. 

Sie lauerte auf unser Urteil, und wir gaben uns alle Mühe, ihren sichtli-chen Stolz auf die Spezialität zu befriedigen. 

»Ihr habt euch ganz schön selbständig gemacht!« 

»Gengelstedt ist nicht überal !« Sie zeigte sich kein bißchen verlegen ob dieser Überhebung. 

»Wie kommt ihr mit eurem KO-Zentrum klar«, fragte ich, und da ge-riet sie ins Schwärmen. »Kennt ihr die Korrektissima schon? Sie ist unsere Stadt in Person. Kennt al e, kennt al es, alles kennt sie. Sie versteht al es, begreift al es. Sie ist vermutlich eigens für uns gebacken worden. 

Sie hat…« 

»Sie hat Nationalstolz!« sagte Henry. 



Der Einfall der Korrektissima war einmalig! Originell, der Sache gemäß und mühevoll. 

Max Nieckma verdrehte die Augen. Dreihundertsiebenundsechzig Fehlleitungen! Da stand er, von der Chefelektronikerin geehrt als großes Talent, jetzt vor der Gruppe. Der Zeremoniemeister Ham Hampel ließ lachen, lachte selber mit. 

Emma Stief schließlich meldete sich zu Wort. »Daß der Max dreihun-dertsiebenundsechzig Briefe an die Betroffenen zu schreiben hat, ist schon sehr richtig. Sie haben ein Recht, die Hintergründe der Irrläufer zu erfahren. Aber wann solider Max damit fertig werden? Stellt euch vor, morgen einigen wir uns mit dem KO-Zentrum und können in den Wald ziehen, aber das geht nicht, weil der Max noch mit roten Ohren über seinen Briefen sitzt. Ich schlage vor, wir teilen unter uns auf. Sind wir eine Gruppe, sind wir auch für die Dummheiten eines jeden von uns zuständig.« 

Beifall für Emma Stief. 

Dreihundertsiebenundsechzig geteilt durch sieben: rund 50 Briefe für jeden. Ganz schön immer noch. 

Die Stimmung war hoch. Die unentschlossene Situation war vergessen. 

Da hätte man dem Max noch zusätzlich danken müssen. 

Der außenstehende Axel beantragte, in diesem Fal  zur Gruppe gerechnet zu werden. Was sol te er in der Zeit anfangen, wenn Muck über ihren Briefen saß? 

Muck Mumme, ebenfal s von der euphorischen Stimmung beeinflußt, erklärte aber, man könne ihn keinesfal s mit einbeziehen. Es sei ausschließlich Sache der Gruppe und er außenstehend und obendrein C-Klärer. Seine Beteiligung also nicht korrekt. Aber da sie der Primus sei, trage sie doppelt an der Geschichte und beantrage, auch doppelt so viele Briefe schreiben zu dürfen. »Wenn mir der Axel dabei hilft, fäl t das unter individuel e Rechte, denke ich.« Ein salomonischer Vorschlag! Und so geschah es dann auch. Drei Tage saßen sie über den Briefen. Unter-brachen die Beschäftigung nur zu den obligatorischen Zeiten, zur Kör-perbewegung und zu den Mahlzeiten. Und sie waren bestrebt, einen jeden Brief ganz individuel  zu formulieren, und während sie noch die letzten Briefe entwarfen, trudelten bereits die ersten Antworten ein. Gengelstedt freute sich! Jetzt erst war die Tat des Max Nieckma ein Spaß. 

Zwei Tage danach waren noch halbwegs ausgefüllt mit dem Auswerten der Antwortbriefe, es waren am Ende genau dreihundertsiebenundsech-zig, da war der Spaß zu Ende. Ganz plötzlich hockten sie wieder unschlüssig herum. Es traf sie unerwartet, obwohl doch voraussehbar gewesen. Vom KO-Zentrum nichts, vom Zetbevau nichts, von nirgendwo nichts. Keiner hatte einen Einfal  produzieren können. 

Ham Hampel schlug eine Spinnstunde vor. Sie sol ten sich zum kol ektiven Brüten zusammenfinden, wie er es formulierte. 

Es hatte aber auch dann keiner eine Idee. 

Axel, verantwortlich doch ein wenig als C-Klärer, fühlte sich verpflichtet, einen Anfang zu starten, und nach der Devise, wenn du nicht weißt, was du sagen sollst, sprich von dem, was dich im Augenblick bewegt, eröffnete er das Gespräch mit der Frage an Max, warum er eigentlich seinen Minikomp in die Rohrpost gesetzt habe. Ein reiner Spaß könnte es doch nicht gewesen sein. 

»Es war ein Unwilligkeitssignal!« 

Klar, das war es! 

Ein dumpfes Geräusch war hörbar. Unüberhörbar. Muck Mumme hatte mit dem Fuß aufgestampft. »Ein Unwilligkeitssignal!« sagte sie. »Er hatte ja recht! Wenn er es falsch angefangen hat, liegts daran, daß er eben unser freundlicher Fachidiot ist. Die Lage ist verfahren, verworren, unklar. Al es geht seinen Gang, wie immer, niemandes Leben ist gestört, bis auf das unsere. Wir sind die einzig Betroffenen. Wahrhaft Betroffenen! 

Sicher herrscht auch bei der Korrektissima Betroffenheit. Wir kennen sie und wissen, sie wird sich ihren Kopf für uns zerbrechen. Aber in ihren Lebenslauf greift das nicht ein. 

Wohl aber in unseren. 





Ein Unwilligkeitssignal! Ja, ja, ja, Max hatte vollkommen recht. Es muß gesetzt werden. Von uns. Erkennbar für alle. Wir müssen sagen, wir sind nicht einverstanden mit dem Schwebezustand jetzt. 

Wir müssen ein Unwilligkeitssignal setzen, das nicht zu übersehen ist. 

Ja! Und wir werden das!« 



Nationalstolz, hatte Henry gesagt. Eine Anfrage im zentralen Wortarchiv erklärte den Begriff mit ›übersteigerter Liebe zur Heimat‹. 

»Aber ja«, hatte unsere Gengelstedterin überrascht ausgerufen, »wenn man eines von den Gengelstedtern mit absoluter Bestimmtheit aussagen kann, dann eben, daß sie ihre Stadt mehr lieben, als man anderswo bereit ist, seinen zufälligen Wohnort zu lieben.« 

»Heimat ist unsere Erde, der blaue Planet im Sonnensystem!« Scharfblick sagte das ungewöhnlich ernst, auch ein wenig traurig. Sie redeten aneinander vorbei. 

»Achtung, Zetbevau, Achtung, Zetbevau! ––– Bitte mit äußerster Dringlichkeit in die siebente Beratung kommen! Gerto Lerman, Indivberater der Gruppe Magma.« Der Ruf schreckte uns auf. 

Zum zweitenmal benutzte ich in dieser Stadt einen Schweber. Noch dazu am gleichen Tag! Diesmal mit zwei weiteren Luftkissen im Koppelflug. In kürzester Zeit hatten wir das Haus am Stadtrand erreicht. Fast gleichzeitig mit uns schwebte ein weiteres Luftkissen aus und brachte die Korrektissima. Gerto Lerman redete wirr, zusammenhanglos. 

»Irriger Beschluß…« – »…unselige Stadt!« – »… zerstört, kein Vertrauen mehr!« – »Sie werden vor die Hunde gehen!« In der Hand hielt er einen Briefbogen, beschrieben. Wir nahmen ihm das Papier ab, ich forderte mit höchster Dringlichkeit einen Äskulap an. und Gerto Lerman bat, ihn bis zu dessen Ankunft al ein zu lassen. 

Vor der Tür seines Indivraumes standen wir hilflos, erschrocken. Die Korrektissima trat an eines der Flurfenster, die zur Stadt hinaus zeigten. 

Zu der Stadt, für deren Geschicke sie die oberste Verantwortung trug. 

Sie warf keinen Blick auf das Papier in ihrer Hand, die willenlos herabhing. Wir ließen sie in Ruhe. Mitarbeiter des KKsF verkrafteten Unregelmäßigkeiten besser, der Dienst hatte es uns beigebracht. 





Endlich fing sie sich, wandte sich uns zu und reichte mir den Brief. 

»Lies vor!« 

Es war ein Schreiben der Gruppe an ihren Indivberater: 

»Lieber Gerto! 

Wir müssen es nicht eigens unterstreichen, wie schwer uns dieser Brief fäl t, doch gerade Du warst es, der uns stellvertretend für das Ganzmenschliche dahin geführt hat, stets offen »und wahr zu sein. Also müssen wir es auch jetzt, trotz des Wissens um den großen Kummer, den wir Dir zufügen. Aber Du wirst uns wie al  die Jahre verstehen, und wir erwarten, daß auch andere, wie zum Beispiel die Korrektissima oder das Zetbevau, unseren Entschluß verstehen werden. 

Seit Tagen nun schon sind wir so gut wie spannungslos. Wir sitzen herum. Man greift sich einen Gegenstand, läßt ihn wieder fal en. Wir treffen zusammen, zucken die Achseln, gehen wieder auseinander. Wir versuchen uns im Spiel, es will nicht frei werden. Jeder Versuch einer Betätigung endet im Anfang, weil er seine Sinnlosigkeit sofort preisgibt. 

Unser Max hat ein Signal gesetzt, uns al en vorgeführt, wohin ziellos vertane Zeit führt. Vielleicht ist man in fortgeschrittenem Alter eher bereit, um des Ergebnisses willen über längere Zeit einer zielgerichteten Tätigkeit zu entsagen. Uns zermürbt die Situation. 

Wir haben die vol e Verantwortung für uns noch nicht, müßten also eine Beratung mit Dir suchen, wenn uns größere Unternehmungen locken. Wir tun es nicht! 

Das hat nichts mit unserem Vertrauen zu Dir zu tun, es entspringt unserem Zustand. Wir besitzen de facto längst die volle Verantwortung, nur de jure eben nicht. Das erzeugt ein peinigendes Gefühl; abhängig ohne Sinn zu sein. 

Wir haben uns entschieden, in den Urpark zu ziehen, dorthin, wo einst Gengelstedt stand. Viel eicht ist uns das Glück hold und wir finden noch einen Stein des alten Gengelstedt. Viel eicht, wenn vol endete Tatsachen geschaffen sind, werdet ihr dies im nachhinein als ›Nachweis, Handelnde zu sein‹ anerkennen. 

Wir wollen weiteren möglichen Erwägungen ausweichen. Dies ist unser Eingeständnis, und wir halten es für notwendig, weil sonst kein Ende abzusehen ist. Wir können uns zu keiner anderen Pflicht entschließen. 

Ihr dürftet uns dann die vol e Verantwortung gar nicht übergeben, wer gegen seine Ein-Sicht handelt, der ist niemals vol verantwortlich. 

Wir sind al e miteinander traurig, mit Dir nicht erwägen zu dürfen, doch wol en wir Dich nicht dazwischen setzen. 

Versteh uns, wie Du uns immer verstanden hast! 

Für die Gruppe Magma 

Muck Mumme als Primus.« 









4. KAPITEL 

Die Flucht aus der Gegenwart 

Es paßte nicht in unsere Welt, schien eher ein Märchen aus alten Zeiten zu sein. 

Es war einmal… 

… ein junges Mädchen, das lebte im altneuehrwürdigen Gengelstedt, inmitten des riesigen Urparks, der Mittelwälder. Es hieß Muck Mumme und war Primus der siebenten Gruppe der sechsten Beratung, und so besaß Muck Mumme sechs treue Freunde. 

Sie klebten aneinander wie Pech und Schwefel. Was auch immer sie unternahmen, es geschah gemeinsam. 



Sie wanderten gemeinsam, tanzten gemeinsam, und wenn es sein mußte, dann litten sie auch gemeinsam. Doch das war so gut wie nie, denn sie lebten in einer wunderschönen Zeit, da der Mensch al es, was er braucht, auch hatte, nur Sorgen, die der Mensch doch auch haben muß, die gab es wenig. Die hielt man von ihnen fern. 

Als nun die Mitglieder der Gruppe soweit herangewachsen waren, daß sie sich zur Übernahme der vol en Verantwortung anschickten, geschah das Seltsame, das erst niemand als seltsam erkennen konnte. 





Wie es Brauch war in dieser Zeit, suchten die sieben Freunde nach einer Pflicht, die sie gemeinsam auszuführen gedachten, und sie hatten ein wunderbares Thema gefunden, so recht geeignet, die Zeit des Heranwachsens abzuschließen. 

Der Augenblick schien nicht mehr fern, da sie – stolz den silbernen Marabu tragend – wie alle anderen Herangewachsenen vol  und eigenverantwortlich ihr eigenes Leben und das der Welt mitbestimmen sol -

ten. 

Doch da traten Sorgen und Kümmernisse auf, deren die jungen Leute nicht gewärtig waren. Das ihnen unerhört Scheinende warf sie aus dem Leben… 

So viel eicht sol te man die Chronik beginnen, die dem Chronisten so unerhörte Schwierigkeiten bereitet. Ihm will es bedeuten, daß sich das eigenwillige Mädchen Muck Mumme noch heute in ihrer beachtenswer-ten Art zu widersetzen versucht. Es geschah damals viel und oft gleichzeitig an den verschiedensten Orten, daß der Chronist seine Nöte hat, eine halbwegs zusammenhängende Ordnung hineinzubringen. Oft erfuhr er viel später erst von dem Vorgefal enen, wodurch es ihm, dem verantwortlichen Klärer, schwer wurde, seiner Aufgabe gerecht zu werden, und man möge ihn deswegen nicht mit Vorwurf bedenken, sondern berücksichtigen, daß er sich in diesem merkwürdigen Fal  meist in der Rol e des Nachziehenden befand. So auch diesmal. 



Der Äskulap war angefordert, unmittelbar danach eingetroffen. Wir warteten vor dem Indivraum Gerto Lermans auf das Ergebnis. Ich verlas den Brief. Danach war es nur selbstverständlich, daß Scharfblick ebenfal s zu Gerto Lerman hineinging. 

Die gemeinsamen Anstrengungen des Äskulaps und des Psychosophen hatten Erfolg, wir fanden einen gefaßten und wieder zur Freundlichkeit fähigen Menschen vor, al erdings empfahl der Äskulap mit großer Dringlichkeit einen unverzüglichen Aufenthalt im Ergeha.  22) Die Diagnose war im Grund recht einfach. Der Indivberater stand, nachdem er zwölf Jahre lang ein und dieselbe Gruppe beraten hatte, vor einem scheinbaren Fiasko, für ihn war es wirklich! Er glaubte, al es falsch gemacht zu haben. »Es kommt mir vor, als hätte ich Gebärschmerzen. 





Zwölf Jahre hat sich da etwas entwickelt und jetzt löst es sich von mir und ich wills nicht wahrhaben, wills weiterhin beraten. In alten Märchen ist mitunter die Rede davon, daß Frauen einen Drachen zur Welt brachten. Meist Jungfrauen, was ich ja nun keineswegs bin…«, er versuchte zu lächeln. Es blieb ein Versuch! »Ich weiß, es ist… derzeit bin ich gegen meine Emotionen machtlos. Kümmert ihr euch drum!« Er brach ab, sah uns an, große Augen, wie verwundert. 

Schwer, in solchem Augenblick zu reden. Was soll man sagen? Die Korrektissima jedoch fand ein Wort. »Wenn du im Ergeha bist, dann denke, du bist ein glücklicher Mensch! Kaum ein Indivberater bleibt zwölf Jahre bei einer Gruppe. Dir ist das vergönnt worden! Durch Lau-nen des Schicksals oder wie man das immer nennen will. Darum triffts dich so hart. Sie sind ein Teil von dir. Dein Vergleich stimmt wohl. Laß sie! Du hast sie selbständig gemacht, nun, da sie es sind, laß es sie auch bleiben!« 

Ein weises Wort, nur ins falsche Ohr. Uns hätte es eigentlich gegolten, aber der Augenblick war ungeeignet zur Selbsteinsicht. Der Mann vor uns nahm uns ganz in Anspruch. 

»Ja, ja, doch, ihr meint es gut mit mir«, sagte er. »Natürlich, warum denn nicht. Wir meinen es al e gut mit uns. Na ja…«, er trat hinüber zur Sichtwand, draußen war die grüne Unendlichkeit. Alle Indivräume des Hauses zeigten mit ihren Fenstern zum Urpark. Er schaltete ab. Die Wand wurde schlierig und war dann eine Wand wie die anderen auch. 

»Das war ihr ganz etwas Wichtiges, Wertvolles. Da wurde sie ganz sie selbst. Da konnte man sie begreifen, da offenbarte sie sich!« Er schaltete ein und deutete stumm auf die Wand, die sich erneut wandelte. 

Fünf Minuten dauerte das Spiel, fünf Minuten vergaßen wir unser Problem. »Man möchte doch ›Halt‹ rufen? Man hat Angst, die Welt löst sich auf! Aber man hält es nicht an, steht bewegungsunfähig vor dem Phänomen, wie die Natur sich langsam ins Zimmer drängt, will dann wohl auch vom künstlichen Raum unmittelbar in die lebendige Welt schreiten. Es sind ungefähr ihre Worte. So hat sie es erlebt, und auch, als wäre jedes Mal das erste Mal. Sie konnte das!« 

Es kam uns plötzlich vor, als sei der hundertmal erlebte Vorgang in der Tat das erste Mal. 













Die Sonne stand uns entgegen, tauchte al es in scharfes Licht, hob die Wipfel der Bäume mit stechenden Kränzen aus dem Allgemeinen. Im fernen Dunst ließ sich der Ring aus Mammutbäumen erahnen. »Wie weit mögen sie jetzt sein?« 

»Laufen lassen, immer nur laufen lassen«, sagte Scharfblick. »Leerlau-fen, festlaufen. Sie müssen sich Heimweh erlaufen.« 

Gerto Lerman schüttelte den Kopf. Energisch jetzt! »Hier vor der Sichtwand, von der sie ins Pathos geführt wurde, hat sie aber auch gesagt, wir spielten uns das Nichts nur vor. Wer dem Trug folgen wollte, der würde sich an der Wirklichkeit Diamarin seine prachtvol e Beule holen als sichtbares Zeichen einer umfassenden Sorge um den Menschen. Ja! Auch das war sie! Ironisch! – Nein, Scharfblick, dieses Mädchen läuft sich kein Heimweh. 

Indem Muck Mumme weiß, daß sie stark sein muß, ist sie stark. Sie weiß auch, wie wichtig es für sie ist, denn sie ist weicher als die anderen, empfindet alles intensiver. Doppelt, vielleicht gar dreifach. Wo andere die Welt selbstverständlich erleben, hat sie Fragen. Die Ausgrabungen im alten Gengelstedt sind nicht zufällig, wie es scheint. 

Vielleicht zwei oder drei Jahre ist es her, da überraschte sie mich mit einer Bemerkung. 0 ja, sie verstand es, einen zu überraschen.« Er zog ein Büchlein aus der Tasche, suchte eine Seite und las uns vor: 

»Schöner unsere Erde, mach mit. – Wie lange ist das her? Und sie haben nicht gephrast, sie haben Ernst gemacht. Dafür müssen wir sie bewundern, solange wir mit dem Ergebnis ihrer Sorgen, Mühen, Umsicht und Sorgfalt leben können. Neben ihrem Al tag, das darf man nicht vergessen, haben sie unsere Erde umgestaltet! Unendlich viele Menschen haben geplant, entworfen, verworfen und schließlich ausgeführt, im Wissen, daß sie selbst ausgeschlossen blieben. Die Erde sol te schöner werden, sie haben für die Zukunft gelebt, für uns! Jeder Pfad, jede Wiese, jede Promenade mußte visionär bedacht werden. Wenn wir heute mit Spaß durch die Labyrinthe irren, den Wasserstaub der Fäl e fröhlich-fröstelnd auffangen oder die wohldurchdachten Kletterstrecken bewältigen, wer denkt da schon an den Aufwand, den sie treiben mußten? Wir danken es ihnen zu wenig! Wir nehmen es hin. Einen Tag im Jahr haben wir zum Festtag der Altvordern erklärt, das ist schon al es. Daß wir danken, indem wir nutzen, ist letztlich eine Phrase. Denn wir nutzen, weil wir es nutzen wollen, weil es uns gefällt, aus keinem anderen Grund.« 

Gerto Lerman klappte das Büchlein zu und erzählte weiter: »Ich habe ihr daraufhin entgegnet, daß jede Generation immer sowohl für sich als auch für die Zukunft schafft. Sie aber hat die Sichtwand ausgeschaltet und mich kaum ausreden lassen und einen Ignoranten genannt. Was es damit zu tun habe, so sagte sie, daß man dankbarer sein müßte, als man es eben ist.« 

»Du sprichst nur von ihr. Was ist mit den anderen?« 

»Die anderen sind…«, Gerto Lerman suchte nach einem Begriff. Henry half ihm: »Normal!« sagte er. 

»Normal?« Der Indivberater schüttelte den Kopf. »Das würde ja hei-

ßen. Muck Mumme wäre nicht normal? Nein, sie ist ausgeprägter! Wir sind al e ausgeprägt, Muck aber um ein weniges mehr, und Um-al er-maximen-wahrheit-willen, sie tendiert dazu, sich mehr als normal für das Zentrum zu halten. Ihr Wunsch war Wil e und wurde stets erfül t. Ihre Vorschläge waren durchdacht und führten zu keiner Unregelmäßigkeit. 

Die Gruppe konnte übernehmen, was der Primus empfahl. Unbesehen. 

Daraus folgerte ich, die Gruppe sei sich stets eins. Dabei regierte ein einzelnes Individuum! Und ich wär zwölf Jahre Indivberater…«. Er endete mitten im Satz. 

Scharfblick griff ein. »Wenn ich dich zu Ende denke, bist du ein Mensch unserer Zeit, ein Vol mensch des Heute, geprägt auf die Maximen, frei und stolz, verantwortungsbewußt. Herangewachsen und beraten im Umgang mit Unseresgleichen und mußtest einen Heranwachsenden beraten, der nicht immer und unter al en Umständen bereit war, den Normen ganz und gar zu folgen. Um ein Geringfügiges wich sie mitunter ab, du hast es als übliches Spiel der Toleranzen gesehen. In der Konsequenz war es für dich, den ›Normalen‹, nicht zu fassen. Nicht jedenfal s, solange alles lief. Und es ist immer gelaufen. Wäre auch zum guten Ende gelaufen, nie hätte es ein Erschrecken des Indivberaters gegeben, wenn nicht das Individuum Muck, Mumme seine Gedanken zur Tat hätte werden lassen. Der Brief ist wohl eindeutig ihr Werk.« 

So und ähnlich versuchten wir, den Augenblick zu bewältigen. Doch was half uns all das Reden und Erklären? Mir, dem Klärer Leo Lex, oblag jetzt eine Entscheidung. Ohne Bedenken hätte ich den ›Schwierigen Fal ‹ eröffnen können. Die Umstände sprachen dafür. Eine Gruppe, die wissentlich und betont ihren Indivberater ausschaltet, rechtfertigte mich. 

Ich konnte aber auch weiterhin den Vorfal  als eine Unregelmäßigkeit behandeln. 

»Fordern wir sie doch auf zurückzukommen!« schlug ich vor. 

»Sie werden nicht zurückkommen!« antwortete die Korrektissima. 

»Dann fordern wir sie erneut auf!« 

Diesmal antwortete Gerto Lerman. »Es wäre sinnlos. Sie kämen nicht!« 

»Aber wir haben unseren C-Klärer bei ihnen!« 

Unverzüglich setzte ich mich mit Axel in Verbindung. Seine Erklärung verblüffte und beschwichtigte. »Die Gruppe hat sich zu einem Ausflug entschlossen! Das ist nicht gegen die Norm.« So sein Kernsatz, und wir übernahmen ihn wil ig. Der junge C-Klärer leitete mich altgedientes Streitroß! Nur Scharfblick äußerte noch einmal Bedenken. »Wir wol en ihnen nichts antun. Viel eicht fürchten wir Spannkrafteinbußen bei ihnen. Darum sind wir so wil ig bereit, die Hände in die Schöße zu legen. 

Aber es bleibt dabei: Sie haben gegen al e Üblichkeit ihren Ausflug mit ihrem Indivberater nicht erwogen. Warum nicht? Das wäre zu klären. 

Wer sich gegenüber einem Vertrauten plötzlich in Schweigen hül t, der weiß, er verbirgt etwas. Wir werden sehen!« 

Er hatte recht, wir spürten es im Unbewußten, doch wir beließen es dabei und waren froh, unser Stillhalten als vertretbare Reaktion begründen zu können. Wir versteckten uns hinter unserer Passivität. Keiner aber war froh. 



Vorneweg trabte Muck Mumme, gleich hinter ihr Axel, dann folgte die Gruppe. So ist es im Axel-Austin-Report beschrieben. Acht junge Menschen in flüssigem Lauftempo. Nichts Besonderes. Ein üblicher Anblick. 

Wer ihnen begegnete, nickte seinen Gruß hinüber, trat wohl auch beiseite, den Rhythmus nicht zu stören. Der beachtliche Abstand zwischen Stadt und Ring war auch für den Trainiertesten kein Spaziergang. 















Der mit Laufplaste belegte Weg schlängelte sich durch den Garten. Ei-ne gepflegte Parklandschaft. Nichts deutete auf die Versorgungsleitun-gen, die sich unterirdisch paral el mit ihrem Weg hinzogen. Das war so sehr Al tag, es dachte keiner mehr darüber nach. Auch das Wetter war wie gewohnt um diese Tageszeit. Unterstützt von einer Sekundärsonne war der letzte Rest des Morgentaus in den Strahlen der natürlichen Sonne längst verdunstet, die Temperaturen fast schon zu warm für einen forcierten Lauf. So ließen sie einen der zahllosen Badeteiche nicht aus und erfrischten sich im quellklaren Wasser. 

Und weiter dann. Der Rhythmus war bald wieder gefunden. Al e zehn Minuten etwa ließ sich der führende Läufer ans Ende zurückfallen. So hatten sie es oft gehalten in den fast zwei Jahrzehnten ihres Lebens. Es war ihr Alltag. 

Etwa zur Mitte der Distanz schloß Muck Mumme für kurz zum Zeremoniemeister auf. Er sollte sich etwas für den Ring einfallen lassen, »… 

schließlich ist das heute anders als sonst!« 

Und kurz vor dem Ring machte Muck Mumme ihren Axel auf die Ver-

änderungen aufmerksam. Die Bäume wurden höher, das Dach der Baumkronen dichter. Das Unterholz wurde undurchdringlicher. Urplötzlich dann stießen sie auf die breite Schneise, die den Garten vom Wald trennte. Sie waren auf dem Ring. 

Ham ließ sie am Rand, unter einem gewaltigen Wipfel, rasten, wartete, bis die vom Lauf erregten Körper ausgetrudelt hatten, und rief zur Er-wägung. 

Sie hockten sich im Halbkreis nieder, das Gesicht dem Dunkelgrün des Urparks zugewandt. Ham trat an die Sehne des Halbkreises. »Freunde, seien wir uns dessen bewußt: Hier haben unsere Altvordern ein Zeichen gesetzt. Bis hier gestaltet der Mensch, ab hier fügt sich der Mensch. 

Dort, irgendwo im Unergründlichen liegt der Punkt, an dem einstmals Gengelstedt stand. 

Wanderungen durch den Urpark sind uns nichts Neues. Der Kampf mit Schlingpflanzen und Unterholz gehört zu den aufregendsten Erleb-nissen unseres bisherigen Lebens. Aber diesmal geht es nicht um die einfache Bewältigung der Natur, diesmal fordern wir die menschliche Harmonie heraus, denn im heutigen Gengelstedt gibt es Übernommene, mit denen uns Disharmonie verbindet. 

Dies noch einmal zu bedenken, bitte ich um fünf obligatorische Minuten.« 

Er hockte sich in den Halbkreis, um mit den anderen zu schweigen und im Nichtbewußten zu forschen. 

Obligatorisches Denken sitzt uns unmittelbar im Blut. Wem schon kommt die Idee, über das Denken selbst nachzudenken. Man weiß eben, daß einem Krausestes durch den Kopf geht, Absurdestes durchs Hirn schießt, bis sich das Chaos lichtet und sich der klare Gedanke einstellt. 

Im Axel-Austin-Report heißt es wörtlich: »…erst beschäftigte mich die Besorgnis ob der Folgen ihres Unternehmens, dann waren es al erlei Zweifel ob der Richtigkeit, und schließlich begriff ich: Sie waren trotzig! 

Da dann wurde ich besorgt!…« 

Axel griff nach der Hand Muck Mummes. Überrascht sah sie zu ihm, es war so ganz und gar nicht üblich, während der obligatorischen Zeit miteinander zu kommunizieren. Natürlich redeten sie nicht. Er suchte den Kontakt, und den empfing sie dankbar. Erstaunlich, wie schnel  sich ein vertrautes Verhältnis aufbauen kann, treffen nur die rechten Leute zusammen. 

Vielleicht wäre es anders gekommen, hätte Axel das Wort ins Spiel gebracht. Er war sich aber nicht sicher. Trotz ja, Trotz nein? Da wol te er die Zeit arbeiten lassen. 



Ham forderte den Primus auf zu sprechen. 

»Wir wollen korrekt vorgehen«, sagte Muck, »für uns selbst und vor allen Freunden soll alles bedacht sein. Darum zuallererst die Frage an jeden Einzelnen und an die Gruppe: Wol en wir jeder seine Pflicht individuell absolvieren?« 

Sie erntete Verständnislosigkeit. Da lachte sie. »Tut nicht so. Auch das soll erwogen worden sein, wollen wir in Anspruch nehmen, keinerlei Spontanität unterlegen zu sein. Was ist also? Wollen wir? Oder wil  einer von uns die Pflicht individuell?« 

»Nein!« 





»Dann die Frage Nummer zwei: Wol en wir uns ein anderes Thema für die Pflicht suchen?« 

Selbst Daniel Fepps zeigte kein Verlangen, mit einer spaßigen Antwort den Augenblick zu würzen. Das einstimmige Nein fiel erneut. 

Muck Mumme hob jetzt die Stimme ein klein wenig an. »Dann bleibt uns nur die Alternative, zu warten, bis irgend etwas die Unregelmäßigkeit löst, oder zu entscheiden, nach unserem Befinden.« 

»Wenn der Tropfen seine Wolke einmal verlassen hat, dann fäl t er. 

Zurück kann er nicht!« rief jetzt Daniel Fepps. 

»Der Tropfen hat kein Hirn«, entgegnete ihm Muck heiter. »Wir sind der einmal begonnenen Bewegung nicht ausgeliefert. Es gibt einen Brief an Gerto. Nun ja, betrachten wir uns als die, die von ihm beraten werden, dann könnte er es als Spontanreaktion werten. Er wird uns begreifen. Hier, an der Trennstelle zwischen Stadt und Wald, kann unser Wil e noch einmal so oder so entscheiden.« 

Emma Stief meldete sich. Die Disziplinierteste, die sich stets bewußter und konsequenter einfügte als al e anderen. »Ihr kennt mich. Ich wäre die erste, die dem KO-Zentrum zustimmen würde. Aber ich kann nicht begreifen, daß von einem Gengelstedter andere Normen erwartet werden als vom Rest der Menschheit. Ich bin Gengelstedterin, ich bin es gerne. 

Ich will in meiner Stadt auch bleiben. Der Mensch braucht seinen Punkt, an dem er seßhaft ist. Er schwärmt aus. Der eine mehr, der andere weniger. Doch braucht er seine Heimat, nicht, weil sie etwas Besonderes wä-

re, gar unersetzbar, nein, die Heimat, das ist Gewohnheit, sie strengt weniger an. Aber man kann sie wechseln, man kann sich eine neue Gewohnheit aufbauen. Nein, es gibt keine besondere Heimat, die berechtigt wäre, Besonderes zu fordern.« 

Axel meldete sich zu Wort und erhielt es von Ham Hampel »…obwohl eigentlich außerhalb stehend, weil bereits im Besitz des Marabu, aus-nahmsweise, infolge seiner besonderen Beziehungen zum Primus der Gruppe!« 

Axel korrigierte den Zeremoniemeister lächelnd. »Vergiß nicht, hier steht auch der C-Klärer Axel Austin! Und der spricht jetzt! An eurer Stelle würde ich sicher handeln, wie ihr handelt. Aber merkwürdig ist es schon, wie sich die Sicht verändert, wenn man das Ding hier trägt.« Er deutete auf seinen Marabu. »Ihr wirkt auf mich unüberlegt!« 

»Maxime Sechs!« rief Esmady emphatisch. »Der Einzelne ist für sein Tun und Lassen gegenüber niemandem rechenschaftspflichtig…« 

Axel unterbrach sie gegen al e Normen. »Maximen gelten erst, wenn die vol e Verantwortung übernommen ist«, rief er. »Und die Sechs spricht auch von der Auskunftspflicht.« (Siehe Anmerkung  12) 

»Da wären wir berechtigt, zu entscheiden, was wir auch immer wollen, wir sind noch nicht übernommen. Man kann uns nichts anlasten. Man kann nichts fordern!« 

Die Diskussion begann unkontrolliert zu werden. 

»Da hätten wir Narrenfreiheit!« 

»Wir sind nicht Fisch und nicht Fleisch!« 

»Das ist es ja!« 

»Sie schreiben uns das Handeln vor!« 

»Sie gängeln uns!« 23) 

Da war es heraus, das Stichwort. Niemand wußte hinterher, wer es gerufen hatte, wie auch niemand im nachhinein wußte, wer was gesagt hatte. Im Axel-Austin-Report sind nur die Zitate vermerkt. 

Doch als das Wort gefallen war, stel te sich spontan Ruhe ein, als wä-

ren sie erschrocken. Ja, sie waren erschrocken. 

Muck Mumme war gefordert. Alle sahen auf sie. All die Jahre hatten sie das getan. Muck Mumme hatte immer die Antwort gefunden. 

Axel hatte geglaubt, er kennt sein Mädchen, wie ein Jungverliebter eben glaubt, sein Mädchen zu kennen. Und wie viele vor ihm und viele nach ihm, sol te er erfahren, wie viele Gesichter mehr doch eine Geliebte haben kann. Da stand Muck Mumme, wild, zornig und wunderhübsch. 

Aus ihren Augen strahlte das pral e Leben. Ja, sie war bewunderungs-würdig. 

Aber dann, was sie sagte! 

»Wir sind erzogen, Verantwortung als das Höchste zu achten, dessen der Mensch fähig ist. Das Endziel aller Beratung ist der verantwortungsbewußte Mensch. Aber kann man verantwortungsbewußt sein, wenn einem vorgeschrieben wird, was man verantworten sol ? Da übernimmt doch der andere die Verantwortung und man selbst ist ein ausführendes Organ. Ja, ich denke, es stimmt, was gesagt worden ist. Man gängelt uns! 

Wir leben ja auch in Gengelstedt!« 

»Nein!« schrie Axel, entsetzt und aufgewühlt. »Du bist ungerecht, Muck!« 

Das Mädchen sah ihn an, ganz ruhig jetzt, freundlich fast. »Du trägst den Marabu, Axel, du gehörst nicht zu uns. Laß uns bitte unsere Entscheidung.« Sie wandte sich wieder an die Gruppe. Ganz und gar jetzt der Primus, als gäbe es ihre Liebe zu Axel überhaupt nicht. Dafür liebte er sie in diesem Augenblick um so mehr. Im Report heißt es: »Hätte ich malen können, es wär ein Bild entstanden: Das Mädchen mit der Strah-lenkrone.« 

»Ich schlage vor«, sagte sie, eindringlich jetzt. »Die Pflicht, die man uns nicht anerkennen will, wird von uns in verantwortlicher Selbstentscheidung zur Pflicht erklärt. Das heißt, wir führen sie aus und erbringen damit den Nachweis, Handelnde zu sein! Ob die Welt damit einverstanden ist, soll uns nicht kümmern.« 

Das war kühn, gegen jede Norm, entsprechend die Reaktion der Gruppe. Man starrte auf den Primus, für einen Augenblick gedankenleer. 

Ham Hampel, den der Führungszwang eines Zeremoniemeisters an-trieb, fing sich als erster. »Es ist ein Vorschlag! Sagt etwas dazu!« 

Axel Austin spürte, wie machtlos er gegen die Entwicklung war. »Es war beklemmend und groß gleichzeitig. Das Empfinden empfahl mir, mich rauszuhalten.« So wörtlich im Report! 

Wieder griff Emma Stief ein. »Vielleicht wird man unser Abrücken aus Gengelstedt als kluge Kompensation werten. Durch körperliche Anstrengung den Geist beruhigen! Eine verbreitete Methode. Wenn wir zurückkehren, können wir beschämt schweigen, sofern die heimlich ausgeführten Untersuchungen keinen Erfolg hatten. Also: Nichts wird sich dann durch unseren Ausflug verändern. Anders aber, wenn der Erfolg eintritt…« 

»Ich begreife nicht, wo du hinwillst!« Muck Mumme unterbrach. 

»Ich will das Gegen nicht. Es wäre unsrer nicht würdig!« 





Da wurde Muck zornig. »Ich auch nicht!« rief sie heftig. 

»Sie werden uns auffordern zurückzukommen!« sagte Esmady. 

»Und wir werden nicht zurückkommen.« 

»Sie werden uns wiederum auffordern!« 

»Wir werden wiederum nicht zurückkehren. Sie können uns nicht hindern!« sagte Muck Mumme und richtete sich hoch auf. »Nicht wir haben beschlossen! Nicht wir sagen, unser Vorhaben sei eines Gengelstedters nicht würdig. Menschen befinden über Menschen. Kein Mensch darf unterdrückt oder diskriminiert werden. Steht das in der Weltdeklaration, oder ist es eine Phrase? Ham, mach ein Ende.« 

»Noch wer?« fragte Ham ohne den kleinsten Versuch, dem Augenblick Feierlichkeit abzugewinnen. Sie hatten al e das Gefühl, zum Sprung über den Abgrund anzutreten. Als sich niemand meldete, al e betreten vor sich hin schwiegen, versuchte er feierlich zu enden: »Mit der Einwil igung, unsere beabsichtigte Pflicht in Selbstentscheidung auszuführen, ist nunmehr der Entschluß gefaßt. Wir setzen dem erklärten Willen derer, die für uns noch die Verantwortung tragen, unseren eigenen Willen entgegen. Wir erheben uns selbst in den Zustand derer, die im Besitz der vol en Verantwortung sind!« 

Ungeheuerliches war ausgesprochen: Die weltweite Instanz der Prozedur sol te für diese sieben hier im Ring von Gengelstedt keine Gültigkeit mehr haben. »Leute, da habt ihr euch was aufgeladen!« murmelte Axel vor sich hin. 

»Danke! Es wird nicht leicht werden!« sagte Ham mit reichlich belegter Stimme. Auch den anderen war anzumerken, daß ihnen der eigene Mut in die Glieder gefahren war. 

Ham endete die Zeremonie, und da kam dann Muck zu Axel, nur noch ein hilfesuchendes kleines Mädchen. »Wars richtig?« Und er konnte nicht helfen. 

Nirgendwo ist festgeschrieben, wann das Individuum, wann das Ganzmenschliche den Vorrang hat. Axel, hilf dir selbst. Er entschied, wie wir, das Zetbevau, wenig später entscheiden sol ten: Er überließ al es seinem Lauf. Vielleicht beschleunigte er sogar, als er zu Muck sagte, sie müßten tun, was sie für richtig erachteten. Sie dürften sich nicht durch Wenns und Abers hindern lassen. Am Ende wären al e klüger. 

Ja! Am Ende waren wir al e klüger. Nur um welchen Preis! ! 



»Und wir speisen im ›Fröhlichen Wandersmann‹!« Henrys Augen glänzten. Trab, trab, setzten wir uns in Bewegung, und bald trat der erholsame Zustand ein, da man sich nur noch auf die Regelmäßigkeit der Schritte fixiert und darüber Welt und Umwelt vergißt. Das Bewußtsein schaltet partiel  ab, und wir hatten noch keine weitere Nachricht von der Gruppe. 

Ahnungslos. 

Trab, trab, durch eine wunderbare Landschaft. Halb Heide, halb Hain. 

Kenntnisreiche Gärtner hatten einst hier angepflanzt, was in gemäßigten Klimazonen auch immer daheim. Auf Abwechselung bedacht, hatten sie die Randstreifen der Radialen gestaltet, der Hauptwege, die sich stern-strahlig vom Mittelpunkt Gengelstedts zum Ring zogen, ihre Gradlinig-keit hinter vielerlei Kurven versteckend. Wege, die keine Monotonie zuließen. Langstreckendistanzen wurden zum Vergnügen. 

Trab, trab, in ruhigem und gleichmäßigem Laufschritt. Dämmriger wurde es, und nun wäre ein Luftkissen angebracht, uns den Weg zu erhel en, dachte ich, aber unnötig, denn Sorge um den Menschen war auch in Gengelstedt nicht aufgehoben. 

Längst hatte uns irgendeine versteckt installierte Sicherheitswachung geortet, und als das Auge nur noch schemenhaft den Wegesverlauf erkennen konnte, schwebte ein B-Kissen ein und begrüßte uns von oben herab in Maschinensprache. »Hierr sprricht Schuttzkissnn ei-nunndzzwannzig. Wünnschenn Llichtt oderr möchttenn in Finnsterrnnis l auffen. Bitttte um Wunnsch, sonnstt kommt Llichtt inn zwannzzig Sek-kunndenn.« 

»Licht, bitte!« riefen wir drei fast synchron, und kaum gewünscht, liefen wir in sanfte Beleuchtung gehüllt unser Trabtrab. 

Henry schob sich an meine Seite und eröffnete: »Es war schon ein Problem.« 

»Ja, Henry, ganz bestimmt wars eines.« 

»Du weißt ja noch gar nicht, wovon ich zu reden gedenke, Leo!« 





»Nein, Henry, das weiß ich nicht. Aber du wirst es mir allsogleich mitteilen.« 

»Es ist ein Atavismus«, sagte er. Ich wurde neugierig. Die Stimmung war danach. Erfrischende Luft, freundliche Finsternis außerhalb unserer Lichthalbkugel, eingespielter Laufrhythmus. 

»Sie brechen in einen Generationskonflikt aus«, begründete er sich. 

Ich versuchte, ihn zu begreifen. »Vermutlich spielst du auf das Spannungsfeld zwischen alt und jung an«, fragte ich, »hervorgerufen durch unterschiedliche Erwartungen, unterschiedlichen Reichtum an Erfahrung und ebenso differenzierte Fähigkeit, Erfahrungen zu verarbeiten.« 

»Nein, nein«, sagte er, »kein Spannungsfeld, ein Konflikt.« 

»Nun ja, es führt mitunter zum Konflikt, wenn du das meinst.« 

»Nein, nein! Nicht mitunter. Grundsätzlich!« 

»Generationskonflikt? Ich kanns mir nicht vorstel en, Henry!« 

»Wenn sie es doch so nannten! Da können wir nicht behaupten, es hät-te ihn nicht gegeben, Leo. Im Früher, wenn die Zeit gekommen war, gabs einen harten Strich zwischen jung und alt. Die Jungen behaupteten, die Alten würden Liebe zur Jugend nur heucheln, würden letztlich immer nur ans eigene Wohlbefinden denken. Und sie begründeten das damit, daß sie niemals recht bekämen und zum Beispiel nicht ein einziger Alter bereit wäre, seine Karriere einem Jüngeren zu übergeben. 

Da saßen dann die Alten herum und heulten, und wenn sie genug ge-jammert hatten, erklärten sie den Generationskonflikt für ausgebrochen!« 

Scharfblick hatte sich zurückfallen lassen, wir liefen jetzt zu dritt nebeneinander, nahmen fast die ganze Wegbreite ein. »Mir wil  scheinen«, sagte er, »du hast deine Nase wieder einmal in jene häßlichen Bücher gesteckt, Henry, die es zu al en Zeiten gab und die nichts Besseres konnten, als ihre Zeit zu verunglimpfen.« Scharfblicks Spott war unüberhörbar und kam bei Henry natürlich überhaupt nicht an. Bei Henry versagten sogar die Künste eines Psychosophen. Henry genügte sich selbst. Er gab sich sicher wie eh und je. »Da müßtet ihr nachlesen, wie die Alten mit den Jungen redeten. – Das verstehst du noch nicht! – Dazu bist du noch zu jung! – Laß dir mal erst ein bißchen Wind um die Nase wehen. – 





Hab’ du erst einmal selber Kinder! – Das Küken will klüger sein als die Henne. – Schnell fertig ist die Jugend mit dem Wort! –« 

Ganz plötzlich begriff ich Henry. Das traf nicht den Kern – er traf ja nie den Kern –, aber es forderte auf, darüber nachzudenken, ob auch wir in dieser Weise mit unseren jungen Leuten in so unerhörter Art geredet hatten. 

Zum Glück liefen wir in die letzten Kilometer ein. Ich setzte eine Zä-

sur ins Plaudern. »Der Abend ist noch lang«, sagte ich, »Zeit wird genug sein für ein problematisches Gespräch.« Und ich übernahm die Führung, beschleunigte zum Endspurt. Atemluft zum Reden stand nicht mehr zur Verfügung. 

»Wwünnscchhe gguttenn Errffol gg!« Das, lichtspendende Luftkissen verließ uns, wir hatten Touristenzentrum Sieben erreicht, wurden empfangen von einer übergroßen, weithin leuchtenden Sieben. 

Hier war al es mit überdimensionalen Zahlen gezeichnet. Wo man hin-sah, gabs eine große Sieben. Auf der Infozentrale, auf dem Ausrich-tungsdepot und natürlich auf den Bettentürmen der Wuk, der Wechselunterkünfte. Auch das Hog war lapidar als ›Hog Sieben‹ bezeichnet im Gegensatz zu einer enormen auf- und ausblinkenden Leuchtschrift: »Be-suchen Sie den ›Fröhlichen Wandersmann‹, Kultur und Erholung im Stil der Altvordern!« 

Henry zeigte strahlend auf die Schrift. »Wenn ihr Fragen habt, dann fragt!« 

»Nein, Henry, wir haben keine Fragen!« sagte ich. 

»Es ist ein Problem! Das heißt, es hätte ja sein können!« 

»Sicher, Henry, es hätte sein können. Und wenn sich noch Fragen einstellen sol ten, dann sei gewiß, wir werden uns nicht zurückhalten!«. Er nickte in seiner freundlichen Art. Scharfblick grinste nur. 

So bereiteten wir uns sorg- und ahnungslos auf einen gemütvollen Abschluß des Tages vor. Ganz ähnlich die Gruppe ›Magma‹. Wanda Wiet, die Geographin, hatte zwar drauf verwiesen, daß man sich in unmittelbarer Nähe des Zentrums Sieben befände, doch eine zünftige Zelt-nacht schien al en der Situation gemäßer. 













»Sie wil  uns verweichlichen«, sagte Daniel Fepps und machte sich an einem fast echt aussehenden Busch zu schaffen. »Eine Spielerei des vor-vorigen Jahrhunderts«, erklärte er dem staunenden Axel. Der Busch ließ sich teilen und gab eine Versorgungsluke frei. 

Sie bestellten, und wenig später lieferte die Luke aus. Zelte und Matratzen aus hauchdünner Diamarinfaser, Futterrationen und natürlich das Holz fürs Feuer, mitsamt dem Feuerlöscher. Hier auf dem breiten baum-losen Ring ließ sich ein zünftiges Feuer entfachen, und nachdem Zelte und Matratzen aufgeblasen waren, lagerten sie sich am Feuer, ein wenig unschlüssig, wie der Abend verbracht werden sol te. 

Sie verhielten sich, als wärs eine ganz übliche Unternehmung, weil man eben wieder einmal Lust gehabt hatte zu wandern. Sie erzählten Axel von früheren Exkursionen, lachten mehr als er über kleine damalige heitere Zwischenfälle. 

Sie sangen gemeinsam Lieder, und Axel erzählte von seiner Welt, die der ihren genau gegenüber lag, am anderen Weltende sozusagen, und sie konnten feststel en, wie geringfügig die Unterschiede waren. 

Stimmung kam sogar auf, doch trotz al er Bemühungen blieb die Üblichkeit eines Waldabends überschattet. Unsicherheit und Ungewißheit ließen sich so einfach nicht überspielen. Der Entschluß war gefaßt, doch nicht bekanntgegeben. 

Die Gespräche wurden langgezogener, hörten dann ganz auf. Schweigen breitete sich aus, leise prasselte das Feuer. Man ließ die Gedanken spazierengehen. Jeder für sich. 

»Ich war nicht das eine und nicht das andere«, heißt es im Axel-Austin-Report. »Durfte ich den C-Klärer hinter mein Verhältnis zu Muck Mumme stel en? Hätte ich mich nicht mit dem Zetbevau in Verbindung setzen müssen? Aber warum? Nichts war geschehen, was dem Prädikat 

›Unregelmäßigkeit‹ gerecht wurde. Selbst unser derzeitiger Aufenthalt war trotz abgeschalteter Peilung bekannt. Die Entnahme der Güter aus der Luke war von der E-Wachung registriert.« 

»Wir machen beide al es gemeinsam, nicht wahr?« Muck flüsterte es ihm zu. Die Gleichheit zwischen ihnen erleichterte. Sie lauschten gemeinsam in den dunklen Spätabend hinein, lagen einfach so nebeneinander, hielten sich bei den Händen. Über ihnen standen die Sterne. 





Der dunkle Wald war heimlich, unheimlich. 

Eingedrungen in die unberührte Welt des Urparks, brauchte es Zeit, sich an sie zu gewöhnen. Man kommt als Fremdling, Naturhaftigkeit läßt sich nicht auf Lebenszeit lernen. Raschelndes Laub kann ein leiser Wind sein oder ein Nachtvogel, der durchs Geäst streicht. Ein Igel, der seine Stacheln an dürrem Strauchwerk reibt, scheint dem Lärm nach ein Vor-weltriese. Knarrendes Holz, dumpfer Fall, plötzlicher Bruch. 

Dann ein Geräusch, als marschiere ein Mensch durch den Wald. 

Schritte ja, unzweifelhaft, derart klangen nur menschliche Schritte. Aber wer? Nein. Woher denn. Wer weiß schon, was die überreizte Phantasie dem Naturentwöhnten vorzugaukeln imstande war? Kein Mensch also? 

Doch! Das war eindeutig ein Mensch. Sol te noch einer unterwegs sein, gerade wie sie? Nein, nicht so. Aber vielleicht ihretwegen? Oder nur ein Tourist, ein Nachtwanderer. Sie hatten es ja auch schon mehr als einmal so gehalten. Nachtwanderungen besaßen einen ganz besonderen Reiz. 

Horch! Das da lief nicht vorsichtig, tastend, es schritt forsch aus, kannte also den Weg, und jetzt? Waren da nicht auch Atemstöße? 

Sie hielten die Luft an und ließen ihre Ohren wachsen. Jetzt blieb es stehen. Ja! Es war ein Mensch. ES lauschte! ES war auf der Lichtung angekommen. 

Sie hatten die Informatoren auf ›Wünscht-nicht-gestört-zu-werden‹ geschaltet, auf die Indivsperre; sie hatten obendrein die Peilung abgestellt. 

Die E-Wachung hatte das automatisch registriert. Da kam natürlich einer nachsehen. Viel eicht ein Waldläufer vom nächsten Zentrum, und natürlich kam er zu Fuß, Eile ja nicht geboten, der Notruf war nicht abgegan-gen. Alles ließ sich abschalten, nur eben der selbstauslösende Notruf nicht. 

»Verdammte Sorge um den Menschen«, flüsterte Muck Mumme ihrem Axel zu. »Man hätte dran denken sol en, und Max wäre bestimmt ein Trick eingefal en, die E-Wachung zu täuschen.« 

Axel konnte nicht sehen, ob Muck das freundlich-ironisch gemeint hatte, und er konnte aus dem Flüsterton nicht entnehmen, ob die Entrüstung Spaß war. Darum nahm er das Gesagte vorsichtshalber ernst. 

»Wir hätten informieren sollen. Jetzt steht das Dilemma auf der Lichtung.« 





»Sol  es suchen!« 

Und das Kümmern stand dort im dunkeln, lauschte. Die Sorge um den Menschen, höchste al er Errungenschaften, suchte sie. Wol te doch nur wissen, ob alles in Ordnung ist. 

»Hal o!« rief ES halblaut, als wol te ES, den Wald nicht erschrecken. Sie gaben sich zu erkennen. Warum denn auch nicht? Auf einmal schien al es ganz normal. 

ES ließ eine Lampe aufblitzen und entpuppte sich als eine Wandersfrau, die sich auf einer Nachtwanderung ›Aufwärts‹ befand.  24) Wie ganz richtig vermutet, war das Abschalten der Peilung registriert worden, und da hatte der Turnushabende unverzüglich nach einem Wanderer gefahndet, der sich in der Nähe der Koordinaten befand. »Ich sol  nachsehen, obs ein Zufal  war, ein Versehen oder ob al es seine Ordnung hat.« 

Henry schwamm durch die Räumlichkeiten des ›Fröhlichen Wandersmann‹. Er rief nur immer Ah und Oh und Donnerwetter. Wenigstens einer, dem dieser Tag unbeschwerte Freude gebracht hatte. Wir warteten, daß er uns in den geeignetsten Raum führe, das heißt den Raum, den er für geeignet hielt. Scharfblick und mir wars gleich. »Wie mags bei der Gruppe aussehen?« 

»Die beiden sind schließlich und zum Glück normal«, sagte Scharfblick. Er sprach nicht von der Gruppe, er sprach nur von dem Paar. »Sie werden versuchen, aus zwei Blutkreisläufen einen zu machen. Warum sol ten sie sich anders verhalten als Milliarden Menschen vor ihnen und Milliarden Menschen nach ihnen. ›Bist du deswegen nach Gengelstedt gekommen?‹ wird das Mädchen ihn fragen, und er wird antworten, na? 

Was wohl wird er antworten?« 

»Kommt!« rief Henry, »das war vielleicht ein Problem, sage ich euch.« 

Wir brachen unser Gespräch ab, wie man Gespräche abbricht, die sich nicht sonderlich wichtig nehmen. So sorglos waren wir an diesem Abend! 

Henry führte uns vol er Stolz durch das verwinkelte Gebäude, als sei er der Schöpfer dieser Merk- und Sehenswürdigkeit. 





Als erstes ließ er uns in einen geheimnisvollen Raum blicken, der sich 

›Bar‹ nannte, in dem wir nichts ausmachen konnten, denn es war schummrig, finster, dunkel. Spärlichstes farbiges Licht machte es dem Gast sogar unmöglich, zu erkennen, was einem ›serviert‹ wurde.  25) Mit dieser Tätigkeit wären sogenannte Kel ner beschäftigt, die nicht nur her-beitrugen und hinwegräumten, sondern sich zusätzlich und ständig stö-

rend in Gespräche der Gäste einmischten. Dabei winkelten sie sich in den Hüften ab und benutzten eigentümlichste Redewendungen, die aber auch gar nichts mit den Themen der Gäste gemein hatten und deren Benutzung mir entfal en ist. Was darf es sein? – Haben Sie schon ge-wählt? – Wünschen der Herr/die Dame… – usw. Sie hatten sich in eine schrecklich unbequeme Kleidung aus weißen und schwarzen Stoffen gehül t, in der sich bereits unter normalen Umständen kein Mensch frei und ungezwungen benehmen kann. Im Früher, sagt Henry, wäre diese Kleidung Vorschrift gewesen, und die Kel ner hätten darin acht und mehr Stunden schwerbeladen mit Speisen, Getränken oder Geschirr zwischen Gastraum und Küche hin und her rennen müssen. Die Gengelstedter, die sich heute in dieser Kunst versuchten, hatten ihren Spaß dabei. Sie tatens auch nur eine Stunde im Monat. 

Dann gab es ein Jägerstübchen, welches durch farbige Fenster hindurch erleuchtet wurde und über und über mit sogenannten Trophäen geschmückt war. Tierfel en, Tiergehörnen, ausgestopften Tieren. Der Raum hatte keinen Besucher. Wer da hineinsah, wandte sich entsetzt ab. 

Ernährungsnotwendigkeiten verlangen, Tiere zu töten, das ist nicht zu umgehen; sich aber damit zu brüsten? Ja, wir verstehen die Altvordern in vielem nicht. 

Spaßig war die ›Teestube‹. Da hockte man im Kreuzsitz an cirka zehn Zentimeter hohen Tischchen und trank, nein, es war hier üblich zu schlürfen, aromatischen Tee. Es ›servierten‹ junge Frauen in ausnehmend kurzen Röckchen, und es war possierlich anzuschauen, wenn sie sich tief herunterbeugen mußten, um den Gästen den Tee einzuschenken. 

Im ›Großen Saal‹ dann standen Tische mit jeweils vier Plätzen in entsetzlicher Enge dicht an dicht. Hier war es üblich ›plaziert‹ zu werden. 

Das heißt, der Gast mußte sich vom Kellner einen Platz zuweisen lassen, durfte ihn nicht selbst auswählen, und die Einwohner Gengelstedts, die hier ihren Kellnerspaß erfül ten, hatten ihre diebische Freude, Gruppen ohn’ Ansehen der Personen auseinanderzureißen, und diese wiederum, die ja den ›Fröhlichen Wandersmann‹ aus purem Vergnügen aufsuchten, 













ließen dies wil ig und lachend über sich ergehen, wunderten sich lediglich über die Eigenart unserer Vorfahren. Man mutmaßte al gemein, daß die Kel ner damals eine gesellschaftliche Aufgabe zu erfül en hatten, nämlich Menschen miteinander bekannt zu machen, die sich sonst nicht begegnet wären. Kontakthemmungen sind ja auch uns noch bekannt. Man denke nur über die Zufal sbesuche Axels nach! Der ›Große Saal‹ war nicht zuletzt auf Grund dieser Besonderheit fast überfüllt. 

Wir ließen uns schließlich auf Henrys Anraten hin in der ›Bauernstube‹ 

nieder, einem luftigen, hel en Raum mit Holzwänden, Holztischen und Holzstühlen. An den Wänden alttümliche Geräte aus den Küchen unserer Altvordern. 

Aber dann die Speisekarte! 

Ein Stück echtes Kartonpapier, eng bedruckt mit allerlei seltsamen Namen, hinter denen sich jeweils ein Gericht verbarg. 

»Na, Henry!« ich klopfte ihm die Schulter. 

Und dann studierten wir die Speisekarte und erfreuten uns der geheimnisvollen Bezeichnungen: Brioches, Zickleinhaschee, Hamandeggs, Pontschiki, Kisseli, Schorpo, Kolatschen, Silibub und was der kuriosen Bezeichnungen noch al es von der Menschheit in Jahrtausenden erfun-den wurde. Daß jemand daran zugrunde gehen konnte, dessen brauchte man nicht zu fürchten, aber ob man nun wiederum so ganz und gar un-gestraft den kulinarischen Gelüsten unserer Altvordern nachsteigen durfte? Man denke an den Fal  Sachertorte 26), der einen Soforteinsatz für mehr als vierundzwanzig Stunden beschäftigt hatte. 

Henry rief mit einer merkwürdigen Bewegung seines Armes, die er als 

›herrisch‹ bezeichnete, den hier ›Wirt‹ genannten Kel ner herbei, der sich näherte und dicht an unserem Tisch mit dem Oberkörper vornü-

berklappte, daß man um seine Standfestigkeit bangen mußte, sondern sich behäbig, breit lächelnd und breitbeinig vor uns aufbaute und in tiefs-tem Baß brummte. »Gute Reise gehabt, Herrschaften?« Und dabei wedelte er mit einem Tuch über die blankgescheuerte Holzplatte unseres Tisches, daß uns die Krümel unserer Vorgänger nur so um die Ohren flogen. 

»Großartig!« Henry strahlte. 





»Das sind wir unserem ›Fröhlichen Wandersmann‹ schuldig!« brummte der Wirt. 

»Gibts auch Speisen außerhalb à la carte?« 

»Es ist uns stets ein besonderes Vergnügen, fachkundigen Gästen Wünsche zu erfül en.« 

Henry legte seine Stirn in Falten, als ob er angestrengt nachdachte, spielte mit seinem rechten Zeigefinger an der Oberlippe und ließ den Mund leicht offenstehen. »Sweetmeat-Gehäck nach Escofier!« schoß er dann nach beachtlicher Mimerei heraus. 

»Escofier? Ohh!« Dem Wirt verdrehten sich schwärmerisch die Augen. 

Er fummelte an seinem Armbandinformator, und schon plärrte eine dünnliche Automatenstimme: »Sweetmeatgehäck nach Escofier. Blätter-teigtaschen mit Hachis gefül t, die aus mehreren Fleischsorten bereitet wird, vermengt mit Rosinen und Korinthen, gewürzt mit Salz, Pfeffer und Ingwer, mit Johannisbeergelee und angereichert mit Ei! – Es handelt sich um eine Vorspeise!« 

»Nur eine Vorspeise?« 

»Ein Pastetchen!« bemerkte Henry. »Ich würde vorschlagen, wir weichen hier von den Gepflogenheiten unserer Altvordern ab und belassen es dabei.« 

»Sehr klug!« brummte der Wirt. »Meist bestellen sich unsere Gäste ein gesamtes Menü à la Vorfahre. Wennschon, dennschon, sagen sie sich. 

Wir mußten eigens Verdauungszellen anbauen, da solche Menüs für unsere optimierten Körper eine harte Prüfung darstellen.« 

»Es ist ein Problem«, sagte Henry, »mit unseren Altvordern umzugehen. Sage ich ja immer.« 

Der Wirt merkte auf: »Ein Problem? Habe ich das recht gehört? Du sagtest ›ein Problem‹?« 

»Sagt er immer!« Scharfblick grinste. 

»Dann bist du der Henry!« Aus dem mächtigen Brustkasten des Wirtes quol  lebensfroh die Erkenntnis. 

»Er ist es!« sagten wir. 





»Hab ichs mir doch so ähnlich gedacht. Kommt daher und bestellt à la Escofier, das mußte einer sein, der sich mit dem Früher auf Kuß steht. 

Aber nun sogleich der Henry? Na, das ist unserem Hause eine große Ehre. Wir werden unser möglichstes tun. Ich wünsche ein angenehmes Warten!« 

»Der redet dir vielleicht was zusammen!« stellte ich belustigt fest, als der Wirt fortgeeilt war. 

»Muß er doch!« verteidigte Henry den Mann. »Im Früher war es so und das ›Warten‹ im Hog einst eine kultische Handlung!« 

»Um sich auf die bevorstehende Arbeit des Speisens zu konzentrieren. 

Verstehe!« 

»Nichts verstehst du. Kultische Handlungen haben keinen Sinn in sich, sie sind der Sinn selbst.« 

Da eilte der Wirt aufs neue herbei. Die Bestellung sei aufgegeben, und er brächte einstweilen das Gästebuch, man bitte um Eintragung. 

Er gab sich beglückt und verwirrt, kippte ständig seinen Oberkörper und wedelte unablässig mit seiner Serviette, und er schwatzte! 

Plötzlich hielt er ein, »war ich gut?« Henry bestätigte ihm seine Qualitä-

ten, und fort war er schon wieder. 

Zurück blieb das Gästebuch. Henry klärte uns über Sinn und Zweck desselben auf. Wir blätterten zurück, was wohl andere vor uns vermerkt hatten. 

Scharfblick sah es als erster. Da stand klar und deutlich geschrieben: 

›Es sol te jedem, der den Dienst eines Verkosters wählt, ermöglicht werden, im ›Fröhlichen Wandersmann‹ zu hospitieren. Die Kenntnis der Speisen unserer Altvordern regt ungemein die Phantasie an und erhöht den Spaß. Esmady. Siebente Gruppe der sechsten Gengelstedter Beratung im Jahr der Prozedur.‹ 

Esmady? 

›Siebente Gruppe der sechsten Beratung‹, da täuschte nichts, da lag kein Irrtum vor, und ›im Jahr der Prozedur…‹, das konnte nicht lange her sein. 

Unser Wirt nickte erfreut. Natürlich, natürlich, einen Moment bitte, und über den Informator gab er seine Dienstaussetzung bekannt. Zwei, drei Sekunden, und eine Stimme, diesmal weiblich, meldete, den Dienst unseres Wirtes übernommen zu haben. Er war entlastet und konnte sich zu uns setzen, war nun selbst Gast. 

Esmady sei an ihrem künftigen Dienst ungemein interessiert, sagte er, was ja schon daraus hervorginge, daß sie ganz unüblich auch hier, im 

›Fröhlichen Wandersmann‹, Erfahrungen gesammelt hätte. Aus eigens-tem Antrieb. »Und die Esmady soll ein Schwieriger Fall sein? Ich kann mir das nicht vorstellen.« 

Wir klärten das Mißverständnis, und da nickte er sofort bestätigend. 

»Dann liegts an Muck Mumme! Das ganze Gegenteil der Esmady. Wo Muck Mumme auftritt, steht sie im Mittelpunkt. Sie will es nicht, aber es entspringt ihrer Art, gegen die sie nichts vermag und vermutlich auch wieder nicht will. Erstaunlich, in ihrem Alter.« 

»Jetzt fäl ts mir ein!« Scharfblick unterbrach ihn. »Das war dieses Mädchen, das sich uns vorgestellt hat mit den Worten, sie fühle sich in der Gruppe wohl!« 

»Genau!« Der Wirt strahlte. »Genau so und nicht anders würde Esmady sich verhalten. Das paßt zu ihr. Und kann ich euch helfen?« 

»Erzähl uns von Esmady!« Und wir erfuhren von deren individuellem Versuch, eine Speise des Früher zu einer Speise von Heute zu entwickeln, der aber fehlschlug, weil es Esmady nicht gelang, die für unsere Gegenwart nötigen Wertigkeiten zu erreichen. Bei der Optimierung gingen sämtliche Eigentümlichkeiten der Früherspeise verloren. 

»Das hat sie erzählt? Was hat sie dazu veranlaßt?« 

Da müßten wir den Verkoster fragen, er kenne das Mädchen besser. 

»Eine auffällige Gruppe«, sagte ich. »Nun also diese Esmady. Spricht über faule Eier. Wer tut das? Warum? Faule Eier sind unbrauchbar. Man wirft sie in die Regeneration.« 

»Und das schon seit den Tagen unserer Altvordern«, bestätigte Henry. 

»Sie nannten negative Ergebnisse ›peinlich‹ und verschwiegen sie gründlich.« 

Glück nennt man, wenn auf Anhieb gelingt, was die Wahrscheinlichkeit in sich barg, nur umständlich gelöst werden zu können. Wir hatten Glück, der Verkoster war im Hause. 





»Ja, die Esmady!« sagte er versonnen. »Optimal integriert! Ein Gemein-schaftsmensch, ausstellbar. Zum Beispiel ihre Forschung an der Altspeise. Übrigens eine Anregung von mir, und ich habe an sie auch die beiden Methoden weitergereicht, nach denen es mitunter gelingt, Altspeisen an unsere optimierten Körper anzupassen, ohne daß ihre Eigentümlichkeiten verlorengehen.« 

Die meisten, so führte der Verkoster weiter aus, versuchten weitere Umwandlungsmethoden zu finden, aber geglückt sei es noch keinem. 

Esmady habe sich mit Einsicht und ohne Zögern mit den genannten zwei Methoden zufriedengegeben. 

»Einfallslos!« Es rutschte mir einfach so heraus. 

Er verlor seine Freundlichkeit! Wenn ein Mensch Unmögliches versuche, nun ja, der zeige sich übernormig. Aber einen, der sich schlicht und freundlich einfügt, nun gleich einfal slos zu nennen, sei… er überlegte, suchte nach einem Begriff, fand aber keinen, der meiner Unregelmäßigkeit gerecht zu sein schien. »Ist Esmady überhaupt ein Schwieriger Fall?« 

Es gäbe noch gar keinen Schwierigen Fall, sagte ich. 

Dann habe er schon zuviel gesagt, antwortete er. Weitere Fragen doch bitte normengemäß direkt an den Beteiligten. 

Scharfblick entschuldigte mich. »Um zu klären, muß ein Klärer wissen. 

Um zu wissen, muß er fragen. Sein Dienst! Und der Dienst formt bekanntlich den Menschen!« 

»Na schön!« Zufrieden war der Mann nicht. 

»Einfal slos ist einfallslos!« sagte ich, und das nahm er dann als Bekenntnis entgegen. 

Danach erschienen gleich drei ›Kellner‹ und ›servierten‹ mit viel Getue unser Sweatmeatgehäck. Es war genießbar, ungewohnt konnte man die Geschmacksrichtung nennen, aber nur eine Vorspeise? Es ist oft nicht leicht, unsere Altvordern zu begreifen. Zuviel Zeit liegt zwischen uns. 

Die Gegenwart, in der einer lebt, ist immer noch das ihm Gemäßeste und unsere Hogs mit ihrem optimierten Speisenregister immer noch das Bekömmlichste. 

Nur Henry hatte – verständlich – seinen besonderen Spaß. 





Dann verließen wir die gastliche Stätte, marschierten frohgemut zum nächsten Wuk. Plätze waren frei, der Pförtnerkomp wies jedem einen Raum zu, dem Magazin entnahmen wir unser Bettzeug, und dann wäre über diesen Tag unseres Gengelstedter Abenteuers nichts mehr zu berichten. 

Heraus kam unterm Strich, wenn man es genau nimmt, ein Vorteil für die Gruppe. Sie hatten eben die Initiative, und viel eicht hätte gerade das zum Nachdenken führen können. Aber wir wußten zu diesem Augenblick ja noch nicht alles. 

Scharfblick sagte das später: Wenn eine der beteiligten Parteien ständig in der Initiative ist, liegt die Unregelmäßigkeit mit höchster Wahrscheinlichkeit bei den Reagierenden. Doch an jenem Abend waren wir von dieser Erkenntnis noch weit entfernt. 









5. KAPITEL 

Der gordische Knoten 

Sie hatten das Frühstück hinter sich, die Zelte zusammengelegt, al es in die Rucksäcke verpackt und sahen sich ratlos an. Ein Zelt stand noch, und es tat sich nichts. 

»Da hat sich in der Nacht zuviel getan!« meinte Spaßvogel Daniel Fepps und hatte sicherlich recht. Doch was nun? Von freundlichem Augenzwinkern ist noch nie jemand erwacht. 

Der Primus war außer Gefecht, sozusagen, da mußte der uneingesetzte Stellvertreter initiativ werden. Sie sahen auf ihn. »Tja«, sagte Ham und kraulte sich das Kinn. »Wecken oder nicht wecken?« 

Sie sahen auf das Zelt, das so verlassen und allein vor sich hin träumte. 

»Eigentlich haben sie sich ihren Schlaf verdient!« meinte Daniel Fepps, ernsthaft, nachdenklich, als gelte es, ein Jahrhundertproblem abzuhan-deln, und man einigte sich darauf, das Paar würde den Anschluß schon herstel en, man könne getrost aufbrechen. 

Man schlich sich von der Lichtung, brach auf in den Urpark ohne Primus. Ohne Feierlichkeit. 

Und wenig später schob sich ein zerzauster Kopf aus dem Zelt. Muck Mumme blinzelte aus verschlafenen, glückseligen Augen, suchte. Suchte rundum, erkannte. War ganz plötzlich wach. »Axel! Axel! Sie haben uns verlassen!« 

So schnel  war sie wohl noch nie aus einem Zelt gekrochen, und hinter ihr her schob sich Axel heraus. Da standen sie, ein wenig depperig. »Idiotisch!« sagte Axel und lachte aus fröhlicher Kehle. 

»Wenn du uns beide meinst!« Sie lachte mit. Nackt und verlassen auf einer Lichtung. Das Paar aus dem Garten Eden. 

»Komm!« 

Sie liefen hinüber zum Bach und warfen sich ins schenkelhohe, klare, eiskalte Wasser; schnauften, plantschten, spritzten. Und beteten dann die Sonne an. 

»Mensch, Axel, ist die Welt schön!« sagte Muck Mumme. 

»Ja!« 

Sie frühstückten, kleideten sich an, packten ein. Als sie die Spur gefunden hatten, meinte Axel: »Ihr seid eine unwahrscheinlich gute Gruppe. 

Idiotisch, was mit eurer Pflicht geschieht. Soll ich mit dem Zetbevau reden?« 

»Nein!« Das war hart gesprochen. Kurz, knapp, endgültig. Die Wirklichkeit hatte sich wieder eingefunden. 

Schweigend, auf die kaum sichtbare Spur konzentriert, folgten sie ihren Freunden. 



»Idiotisch!« sagte auch Scharfblick. Und wir ahnten nicht, daß gleichzeitig das gleiche Wort wenig entfernt von uns ausgesprochen wurde. Doch dort wußte man, was zu tun war, dort handelte man, dort konnte man handeln. 

Wir, das erwähnte Zetbevau, hatten im Nutzhaus inzwischen einen Konferraum belegt, als ›Hauptquartier‹, wie es Henry nannte. ›Zetbevau‹, stand jetzt an der Tür. Die einzige offizielle Maßnahme, die uns eingefal-len war. Wir waren also auffindbar und hatten das Gefühl, wir müßten etwas unternehmen. 

Wenig später traf die Korrektissima ein. Leicht erregt noch vom kräftigen Morgenlauf. »Laßt euch nicht stören!« 













»Wobei?« 

Sie brachte das Protokoll des Turnushabenden. Ein paar Minuten konnten wir uns damit beschäftigen. 

Indivsperre geschaltet? Warum nicht? 

Peilung abgestellt? Warum nicht? 

Die Wandersfrau hatte von einer ›Gruppe ausgelassener Promesse‹ berichtet. Das war al es. 

Wir nahmen es nicht ernst. Wir fühlten uns irgendwo angesprochen, waren den Normen gemäß auch zuständig. Aber wofür eigentlich? 

»Wenn unser C-Klärer uns nichts zu sagen hat, wirds auch kaum etwas zu sagen geben!« meinte ich, um überhaupt etwas zu sagen. 

»Es ist ein Problem!« Henry nickte vor sich hin. »Mit Verliebten ist vernünftiger Umgang gar nicht möglich. Außer ihrem Abgott ist die ganze Welt für sie tot.« Er blickte uns treuherzig an. »Das sind Aussprüche eines Herrn von Knigge, er hat im Mittelalter gelebt!« 

»Und so einen Verliebten machst du zum C-Klärer!« grinste Scharfblick. 

»So kanns nicht weitergehn«, sagte die Korrektissima. »Wir müssen etwas unternehmen.« 

Dann schrieben wir der Gruppe einen Brief. 



»Liebe Promess der Gruppe Magma! 

Unser Standort derzeit ist das Zentrum Sieben. Da haben wir also gar nicht weit voneinander die Nacht verbracht. Es ist ja nun etwas schwierig geworden, mit Euch zu kommunizieren, da Ihr es für richtig hieltet, die Indivsperre zu schalten. Warum bloß? Gab es gewichtige Gründe? 

Haben wir einen Anlaß geboten? Es wäre gegen jede Norm, würden wir Euch in Euren Entscheidungen zu beeinflussen suchen, es wäre gegen jede Norm, ständig das Gespräch mit Euch zu suchen. Wenn wir die Ursache sind, sagt es uns, damit wir Änderung anstreben. Wir werden nur mit Euch in Verbindung treten, wenn sich in unserer Angelegenheit Neues ergibt. Wir halten uns auch zurück, mit dem C-Klärer Verbindung aufzunehmen. Wir vertrauen seiner Verantwortlichkeit, die es ihm aufer-legt, im Fall eines Falles zu handeln. 





Es ist aber etwas geschehen, dessen Kenntnis für Euch wertvoll sein muß. Euer Indivberater Gerto Lerman hat sich ins Ergeha begeben. 

Nichts von übermäßigen Befürchtungen, ihr müßt Euch nicht um ihn sorgen. Eure Entscheidung hat ihn überrascht. Sie kam unvermutet. Er glaubte Euch gut zu kennen, kannte Euch aber wohl doch nicht gut genug. Ihr habt ihm wissentlich oder unwissentlich verdeutlicht, daß der Zeitpunkt für die Abnabelung unweigerlich herangereift ist. Darüber wird er nun meditieren, und es gibt also derzeit für Euch keinen Indivberater. Um nichts zu komplizieren, haben wir, das Zetbevau und die Korrektissima, es übernommen, für den Fal , daß Ihr Beratung brauchen sol tet, jederzeit zur Verfügung zu sein. Das war dann auch schon al es, was notwendig war mitzuteilen. Wir wünschen Euch für Eure Wanderung großen Erfolg. 

Euer Zetbevau 

und 

die Korrektissima« 



Nachdem wir einen Wanderer gefunden hatten, der unseren Brief zustel-len wollte, war der Tag für uns ›außer Dienst‹, einer der unleidlichsten Umstände für einen Klärer, wenn er mit einer Unregelmäßigkeit ›in Schwebe‹ befaßt ist. Man hat seinen Zug getan, das Spiel läuft, und muß auf die Antwort warten. 

»Dann wartet mal schön!« verabschiedete sich die Korrektissima. 

»Macht euch einen guten Tag im Wald von Gengelstedt.« 

Im Wald von Gengelstedt! Ein schönes Wort, traulicher als die sachlich-nüchterne geographische Bezeichnung ›Mittelwälder‹. 

Henry vertrieb uns die Zeit mit einer Schilderung über Wandersitten im Früher. Gerade hatte er vom sogenannten ›Camping‹ erzählt, als wir einen ersten Zwischenbericht von unserem Briefträger erhielten, der am Rastplatz eingetroffen war, auf dem die Gruppe die Nacht zugebracht hatte. Im Früher, so wußten wir es jetzt, sollen verlassene Rastplätze schlimm ausgesehen haben. Überal  Papier, mit dem man seinerzeit noch Lebensmittel einwickelte. Überall Gerümpel und jede Menge Abfal , die ein Mensch nur produzieren kann. Die Natur zertrampelt und unsinnig zerstört, beschädigt. Nicht einmal Löcher gegraben für den menschlichs-ten al er Abfäl e. Einfach in die Natur gesetzt, daß der Nächste prompt hineintreten mußte. Schwer vorstellbar das alles und vermutlich eine der typischen Henry-Tiraden. Um solches für bare Münze zu nehmen, muß man wohl Banause sein. Ein solcher nascht eben nur, und entsprechend sieht seine Veral gemeinerung dann aus. 

Jetzt wol te Henry wissen, wie der Rastplatz aussah. Seine Aufgabe. Er hatte nach den Wiederauferstehungen im menschlichen Verhalten zu forschen. Unser Bote begriff nicht, was die Frage sol te. »Normengerecht«, sagte er, »dem Scheine nach unberührt.« Dem Tonfal  war das Achselzucken anzuhören. Aber er fragte nicht weiter. »Ich begebe mich jetzt auf die Spur«, fuhr er fort. »Hoffentlich habe ich Schwierigkeiten, ihren Weg auszumachen, sonst fehlt der Spaß. Den Einstieg habe ich schon. Kaum erkennbar. Die Gruppe scheint hervorragend auf die Natur eingestellt zu sein!« 

»Sie stammen direkt aus Gengelstedt!« 

»Ach so, ja dann…!« 

Und nach der Übergabe des Briefes berichtete er uns vol er Vergnü-

gen, er habe sich wie in Jugendtagen gefühlt, da man das Spiel ›Suche im Wald‹ mit Leidenschaft betrieben habe. Obwohl der Gruppe wenig daran gelegen sein konnte, so meinte er, die Spuren zu verwischen, sei sie sehr schwer erkennbar gewesen, teilweise habe er sich sogar auf die nicht abgeschaltete Peilung Axels stützen müssen. Wenn die Gruppe es drauf angelegt hätte, nicht mehr auffindbar zu sein, er glaube, sie hätten das Kunststück vol bracht. »Man muß eben aus Gengelstedt sein!« 

Schließlich hatte man sich doch gefunden. Muck Mumme nahm den Brief entgegen, bedankte sich nach den Regeln, und man trennte sich wieder. Die Ziele waren unterschiedlich. Nichts Besonderes fand der Mann an al em. Nein, auch darüber konnte er wenig aussagen, ob man sich bei der Gruppe nun über den Brief gefreut habe oder nicht, er wuß-

te nicht einmal, ob sie den Inhalt sofort oder später zur Kenntnis genommen hatten. 



Natürlich waren sie neugierig auf den Brief. Sie hofften ja wie wir auf eine Näherung. Doch erst, als sie eine zur Zwischenrast geeignete Lichtung erreicht hatten, las Ham vor, was wir in mühseliger Vorsicht ausgeklügelt hatten. 

Sie hörten mit mehr als angemessener Aufmerksamkeit zu. 

––– 

Nach einer geraumen Weile erst meldete sich Emma Stief. Vorsichtig. 

Tastend. »Wir hätten es wissen müssen! Gerto!« 

Sie nickten al esamt. Aber keiner versuchte, ihren Gedanken fortzu-denken. Sie starrten betroffen auf den Waldboden. Axel fühlte sich als Außenstehender aufgerufen. »Und wenn ihr es gewußt hättet? Wär euer Handeln dann anders gewesen? Ändert sich jetzt etwas? Euer Gerto ist in bester Obhut, ihr könnts nicht rückgängig machen. Um euch geht es oder um wen?« 

Zornig entgegnete Emma. »Wenn die Folgen unserer Unternehmung solcherart aussehen, sol ten wir nicht länger provozieren. Wir müssen umkehren! Es ist Dummheit, auf eigene Vol kommenheit bauend, loszu-ziehen mit geschlossenen Augen.« 

»Warum seid ihr losgezogen?« Axel wol te die Betroffenheit abbauen. 

»Warum seid ihr losgezogen?« 

»Weil wir einsehen sol ten, wo nichts einzusehen war!« antwortete Muck Mumme fast tonlos, noch unter dem Eindruck des Briefes. Aber sie war der Primus, der ›spiritus rector‹. Die heitere Stimmung des Morgens war im blauen Himmel verflogen, verflüchtigt. Sie sah die Blicke auf sich gerichtet, Unsicherheit machte sie befangen. Ein flehender Blick zu Axel. Hilf mir. Er hob die Schultern: Wie sol  ich? Was soll ich? Du hast Emma gehört! Nein, ich bin der Außenstehende. Das hier ist einzig eure Angelegenheit. Euer Problem. Los doch, Muck, was zögerst du? ›Ich hätte gern ihre Stelle eingenommen, mir die Verantwortung aufgeladen‹, heißt es im Report. ›Aber das war der Wunsch eines Liebenden und folglich verurteilt, Wunsch zu bleiben.‹ 

Das stumme Zwiegespräch fing Muck Mumme auf. »Ich muß nicht eigens betonen, wie sehr uns Gertos Gang ins Ergeha schmerzt«, sagte sie, schon um vieles sicherer. »Ich seh’ es euch an, denn ich weiß, wie mir zumute ist.« Sie wartete auf Zuspruch, aber die Herangewachsenen starrten weiter auf den Waldboden, als wären sie noch im ersten oder zweiten Beratungsjahr. »Gerto war so sehr unser guter Geist, daß wir seine Persönlichkeit vergessen haben!« sagte sie. »Wir wußten, wie er reagieren würde, wir haben nur nicht daran gedacht. Wir entwickelten kein Verständnis für ihn, wir forderten nur Verständnis für uns. Was wohl würde er jetzt zu uns sagen?« Eine kurze Pause, dann mit gefestigter Stimme weiter. »Es ist euer gutes Recht, Verständnis für euch zu fordern. Das würde er uns antworten! Und er hätte recht! Und er würde uns ermah-nen! Ihr seid losgezogen unter dem Aspekt der Verantwortung, also handelt bitteschön auch verantwortlich. Das würde er zu uns sagen!« 

Sie hörte auf zu reden. Ließ wirken. Jetzt spürte Axel, daß er sie unterstützen konnte. »Irgendwann ist es immer soweit. Die Herangewachsenen trennen sich von ihren Indivberatern. Das ist nicht anders möglich. 

Ich selbst habe das erst kürzlich erlebt. Für den Berater ist es auf jeden Fal  spannkraftbeeinträchtigend. Die Prophylaxe sieht auch vor, in extremen Fäl en das Ergeha aufzusuchen. Nun ja, und mit eurem Gerto Lerman ist es eben geschehen! Die Betroffenheit adelt euch, aber die Wirklichkeit ist nicht umkehrbar.« 

»Die Trennung war nicht üblich!« warf Emma Stief heftig ein. »Unser Verhalten ihm gegenüber war nicht gerecht!« 

Da stand dann Muck Mumme auf. Sie hatte sich endgültig gefangen. 

»Unser Brief war mehr als eine persönliche Mitteilung!« rief sie laut. Lauter, als notwendig. »Unser Brief war nicht nur an unseren Indivberater gerichtet. Unser Brief war unser Überschreiten des Rubikon.  27) Unser Brief war ein Signal. Wir können nicht mehr zurück!« Jetzt war sie sicher! 

Die letzten Wolle wiederholte sie. Nachdrücklich. Unwiderruflich. »Wir können nicht mehr zurück. Nein!« 

Es sprach keiner. 

Axel erschrak. So hatte er es nicht gewol t. Laß uns nachdenken, wol te er ihr zurufen. ›Ich spürte, ich mußte sie zurückreißen, aber es waren doch ihre Angelegenheiten!‹ heißt es im Report. Also schwieg er, wie die anderen. 

Eine oder zwei Minuten herrschte das Schweigen, und weil auch dann niemand sprechen wol te, redete Muck Mumme weiter. »Man verlangt von uns, wir sol en nachweisen, daß wir zum Handeln fähig sind. 

Wollen wir das? 





Ja! – Wir wollten das und wollen es auch weiterhin. 

Jedoch wird uns das WIE vorgeschrieben! Ist das eines Handelnden würdig? Darf einer, der nachweisen will, ein Handelnder zu sein, sich seine Handlung vorschreiben lassen? Erklärt er damit nicht gerade, des Handelns unfähig zu sein? 

Ist Gengelstedt eine Stadt geworden, die sich anschickt zu gängeln? 

Beratung ja! Erwägung ja! Jedoch gängeln – nein! 

Wir sind aufgerufen, laut und deutlich der Welt kundzutun, daß wir Handelnde sind, aus freier Entscheidung! 

Seid ihr damit einverstanden?« 

Sie waren nicht in der Lage zu analysieren. Muck Mumme hatte wie immer die anderen mitgerissen. Sie warteten auf den unvermeidlichen Schlußpunkt. Waren sogar neugierig darauf. 

»So redet, wenn ihr anderer Meinung seid!« 

Sie reckte sich, stand hochaufgerichtet jetzt. Einer Seherin der grauen Vorzeit vergleichbar, wie Axel es in seinem Report beschreibt. 

»Dann nehme ich zur Kenntnis«, rief sie aus, »wir sind unverrückbar der gleichen Meinung wie bei unserem Auszug aus der Stadt, und damit ist der Augenblick gekommen, dem KO-Zentrum unseren Entschluß offiziell mitzuteilen!« 

Ein wenig erschrocken waren sie angesichts der Konsequenz. Der Schreck vor dem eigenen Mut. Dabei hatte sie nur vorgeschlagen, die Wirklichkeit öffentlich zu machen. Es ist schon eigenartig. Wir sagen viel, wir handeln ständig und bleiben gelassen. Erst wenns in die Info geht, packt uns die Nachdenklichkeit schmerzhaft an. 

In der folgenden kurzen Pause konnte Axel nicht anders, er mußte ihr zuflüstern, wie großartig er sie fand. Sie hatte auch ihn verzaubert mit ihrer Kraft. »Ach du«, gab sie ihm ebenso leise zurück und war wieder ganz das normale fröhliche, freundliche, liebenswerte Mädchen, als das er sie kennengelernt hatte. 

Und nach der Pause konnte er sich erneut von ihrer Wandlungsfähigkeit überzeugen. Sie sagte: »Bevor wir das KO-Zentrum informieren, halte ich es für notwendig, eine Wichtigkeit zu klären, sie betrifft Emma, unser gutes Gewissen.« 





Sie wandte sich jetzt direkt an Emma Stief. »Ich kann mir vorstellen, daß du mit unserem Beschluß nicht einverstanden bist, dich aber der Gruppe verpflichtet fühlst, wie schon so oft.« 

Emma Stief nickte. Freundlich, fast heiter. »Was soll das, Muck? Ich gehöre zur Gruppe. Wenn ihr eine Meinung habt, kann ich die meine dagegenstel en, bis erwogen ist. Das habe ich getan. Wir sind zusammen aufgewachsen!« 

»Darum habe ich dich unser gutes Gewissen genannt und deswegen mein Vorschlag: Vor drei Monaten, in Vorbereitung auf deinen Dienst als Berater, bist du mit einer Gruppe der dritten Stufe, also mit Vier- bis Sechsjährigen, gewandert, wobei dann einer dieser Burschen plötzlich verschwunden war. Die Umsicht, mit der du die Suche organisiert hast, und die Fähigkeit, das Ereignis in die Beratung deiner Gruppe einzube-ziehen, hat dir den Antrag Gerto Lermans eingebracht, das Geschehen als ›Pflicht außer Antrag‹ anzuerkennen. Du könntest längst Trägerin des blitzenden Marabus sein! Uns zuliebe hast du verzichtet, und wir haben es angenommen. Nun aber, da wir zu einer schwerwiegenden, folge-trächtigen Selbstentscheidung entschlossen sind, sol test du die Gelegenheit erhalten, das längst Erworbene besitzen zu können. Einem entsprechenden Beschluß der Gruppe wirst du dich unterwerfen?« 

»Nein!« Selten hatte sich Emma Stief so energisch gezeigt. »Niemals werde ich mich solchem Beschluß unterwerfen, und ich muß es nicht, ich bin nicht einverstanden. Niemand darf gegen seinen Willen…«, sie hielt mitten im Satz ein, sah die anderen an, halb fassungslos, halb em-pört. »Ich sol  die Pflicht außer Antrag bekommen? Ohne euch? Ich sol das Individuum vor das Kollektiv setzen? Ich soll anders als ihr…? Nein, nein, nein! Wir kennen uns doch. Da sitzt der vorlaute Daniel, dort der elektronikverbiesterte Max, neben mir die wohlschmeckende Esmady, da der feierliche Ham, neben ihm die geländekundige Wanda und dann du, Primus! Überschäumend und beherrscht in einem. Ich bin mit euch aufgewachsen. Ich gehöre zu euch. Wir gehören zusammen wie Atomkern und Hülle. Bis zum Marabu! Nur extreme Kräfte können uns trennen. 

Nein, das schlagt euch aus dem Kopf. Ich gehe mit euch, bis wir unser Ziel erreicht haben, und das gemeinsam!« 













Für Emma wohl die ungewöhnlichste Rede ihres Lebens. Gerade sie, die Ruhige, Besonnene, das Gewissen der Gruppe, die sich so ereiferte. 

Das unterstrich die Außerordentlichkeit der Situation. Die Stimmung schlug um. Selbst Axel, der Außenstehende, wurde von der Euphorie erfaßt. »Ihr verdientet allesamt die Pflicht außer Antrag«, rief er voller Begeisterung. »Wenn das keine Reife ist, was ihr hier vorführt, dann habe ich beim Thema ›Reife‹ nicht aufgepaßt.« 

Und er hatte recht. Doch selbst wenn er uns damals unverzüglich aufgefordert hätte, die Gruppe in die vol e Verantwortung zu übernehmen, ohne jegliche Pflicht, ohne Zeremonie, wir hätten es vermutlich nicht getan. Recht haben und Recht erkennen ist nicht immer identisch. 

Die fünfte Maxime war hier Praxis geworden. »Die Spannkraft des Einzelnen ist Voraussetzung für die Spannkraft aller, die nur dadurch existiert.« Und das haben wir, das versierte Zetbevau, damals nicht ge-spürt. Ein Vorwurf, der uns vol  und hart trifft, der den Tatbestand aber nicht ändert. Wir waren vernagelt, zugesperrt. Warum? 

Wir haben später die, Vorgänge sachlich und genau unter Beteiligung des Zentralen KKsF analysiert. An diesem Punkt scheiterten wir. Das psychische Gesetz der menschlichen Trägheit. Sicherlich! Doch warum trats damals auf? Warum spürten wir nicht den herangereiften Konflikt, der ja weit über das Problem der Gruppe hinausging? Ein Klärer mit Erfahrung, ein Psychosoph mit Einblick, ein Banause mit Instinkt. Eine glückliche Zusammensetzung und wie viele schwierige Fäl e hatten das bewiesen. Und diesmal… aber lassen wir das, was hilft das Lamentieren. 

Es ist geschehen, wie es geschah, und dann war nichts mehr zu ändern. 



Antwortschreiben der Gruppe Magma: 

»Liebes Zetbevau, seit Tagen nun schon in unserer Stadt. 

Liebe Korrektissima, 

besorgt um uns hast Du die Fremden gerufen, weil Du meintest, und zu Recht, sie seien unbefangen. 

Inzwischen haben wir gemeinsam erwogen. Jeder war bestrebt, einen begehbaren Weg zu finden. Wir waren uns im Mühen einig, doch wir vermochten es dennoch nicht. Es gibt einen Gegensatz, der sichtbar wurde und unüberbrückbar scheint. 

Ihr gegen Uns. 

Ihr, die Übernommenen, wir, die wir beraten werden von Euch. 

Ihr, ausgestattet mit der Verantwortung, wir mit… nichts. Abhängig von Euch. 

Eine Teilung in zwei ungleichberechtigte Gruppen aber birgt Unregelmäßigkeit in sich, und es ist nur verwunderlich, daß dies nicht häufiger eintritt. Viel eicht spürt man das dann nicht mehr so sehr, wenn man sich den Silbernen Marabu an die Brust heften kann. Viel eicht spürt man es um so weniger, je länger die Prozedur zurückliegt. 

Wir erkennen Euer redliches Bemühen an. Ihr wol t die Empfindungen eines Promess aus der Erinnerung heraus nachvol ziehen, aber an Axel Austin kann man es unschwer feststellen: Seit kurzem erst ein Übernommener, und schon ist seine Sicht auf unsere Schwierigkeit davon beeinflußt. Er hat uns geraten, nach einem anderen Thema zu suchen. 

Wir meinen, der Zustand, in den ein Promess versetzt wird, ist nicht menschenwürdig. Man fühlt längst in sich die vol e Verantwortung, aber da steht der Rest der Menschheit und sagt, ihr müßt das erst einmal beweisen. 

Gut! 

Das ist Norm, und es gab bisher keinen Anlaß für Gegenempfindun-gen. Wir suchten uns unsere Aufgabe mit Begeisterung und freuten uns unheimlich, als wir sie gefunden hatten. Die Welt schien uns gut, so wie sie ist. Da kommt ihr plötzlich und sagt, unser Vorhaben entspräche nicht dem Ziel einer Pflicht. Ihr führt emotionel e Gründe an, die wir rationel  nicht einsehen. Das wäre noch vertretbar. Aber in der Folge ergibt sich, wir können mit der Pflicht nicht beginnen. Das entspricht dem, was man im Früher ein Verbot nannte und wovon behauptet wird, daß es solches nicht mehr gäbe, weil die Eigenverantwortlichkeit der Individuen es unnötig macht. 

Wir verkleistern uns damit nur die Wahrheit. Wenn Ihr sagt, Ihr seid nicht einverstanden, und uns bleibt keine Wahl, als uns unterzuordnen, weil die Norm gebietet, bei Uneinigkeit die Einigkeit zu suchen, dann ist es nichts anderes als ein Verbot. Damit habt Ihr à priori eine Vorrecht-stellung, die Ihr doch eigentlich gar nicht haben wollt. 

Wir meinen, Eure Gedanken, die sich unserer Pflicht widersetzen, entsprechen de facto einem ›über den anderen verfügen‹ und sind damit ein Verstoß gegen die Maxime Drei.  28) Ihr gängelt uns! 

Wir, die Gruppe Magma, haben zum Selbstentscheid gegriffen. Wir erheben uns selbst in den Zustand derer, die im Besitz der vol en Verantwortung sind. Das Recht ergibt sich aus der Maxime Sechs. (Siehe hierzu Anmerkung  12) 

Nachdem wir damit vol  für uns verantwortlich sind, werden wir die Aufgabe, die ursprünglich von uns als Pflicht wahrgenommen werden sol te, als Übernommene ausführen. Wie es Brauch und Norm ist, werden wir danach vor Euch treten und Ihr könnt mit uns erwägen, ob wir mit unserer Handlung die Normen verletzt haben oder nicht. 

Sol te sich dann bei gründlicher Erwägung herausstel en, daß wir noch nicht würdig waren, die vol e Verantwortung zu übernehmen, werden wir ohne ungute Empfindungen, wie es sich eines Heutigen geziemt, wieder in die Beratung zurückkehren. 

Im Auftrage der Gruppe Magma 

Muck Mumme.« 



Den Brief hatte ich laut vorgelesen und stand jetzt da, ein bißchen dumm, als hätte mir jemand mit einem stumpfen Gegenstand ständig auf den Schädel gedroschen. Was das Mädchen niedergeschrieben hatte, war, wenn Wahrheit, eine Bankrotterklärung.  29) Wir, im Besitz der vol en Verantwortung, nicht fähig, die Heranwachsenden zur Verantwortung zu führen? Wenn die Gruppe auch nur im Funken recht hätte, nicht auszudenken… – . Mißbrauch der Verantwortung! Gegängelt!… gegängelt? 

Das Wort! Die Stadt. Himmel, wo lebten wir? Wie hieß das in dem Brief? 

›Wir erheben uns selbst in den Zustand derer, die im Besitz der vollen Verantwortung sind.‹ – 

Die Prozedur ist Bestandteil der Weltdeklaration, wer sie ignoriert, er-hebt Einspruch und fordert in der Konsequenz eine Welterwägung! War sich die Gruppe darüber im klaren? 





Und die Korrektissima! – Sie hatte die Arme ineinander verschränkt, starrte irgendwo zur Zimmerdecke, die Augen lebten nicht, man konnte nicht sagen, ›als wol e sie mit ihrem Blick die Decke durchbohren‹. Der Blick war stumpf. »Wie leicht ist das Verkehrteste getan, und einmal Tat geworden, schwer zu korrigieren«, flüsterte sie vor sich hin und ließ offen, ob sie unseren kommenden Schritt meinte oder die Eigenmächtigkeit der Gruppe. 

Scharfblick hatte sich den Brief genommen und las ihn mit der Aufmerksamkeit eines Geographen, der die Amplituden eines kommenden Erdbebens studiert. Auch er hatte es sichtlich schwer, damit ins reine zu kommen. 

Henry nur zeigte sich gewohnt lebhaft. Er suchte nach Vergleichsfäl en aus dem Früher. »Es ist ein Problem«, murmelte er. »Damals hatten sie die Prozedur nicht, hatten tausend-und-eine Prüfung, nur den entscheidenden Schritt eines Menschen ins Leben, die letzte Hürde, das vollzog sich damals formal nach seinem Geburtsdatum. Ich find’ nichts.« 

Ich ging hinüber zum stationären Komp des Konferraumes und verband ihn mit dem Pitavalkomputer, fragte nach einem Vergleichsfal . 

Der Pitavalkomp gab Nul meldung. Also hatte noch nie jemand sich in Selbstentscheidung die vol e Verantwortung übertragen. 

»Ihr Beschluß liegt im Möglichen«, sagte schließlich die Korrektissima. 

»Einmal, da sie ihn gefaßt haben, zum anderen widerspricht er keiner Norm und keiner Maxime. Sie berufen sich auf die Drei! Wahrhaft! Wir haben uns eine stolze, selbstbewußte Jugend heranberaten. Kein Wunder, wenn Unregelmäßigkeiten daraus erwachsen. Sie sind der Treibsatz für die Entwicklung. Die Jugend und ihre Unregelmäßigkeiten.« 

Ich widersprach. »Die Prozedur ist Bestandteil der Weltdeklaration!« 

»Die ausdrücklich ihre Veränderbarkeit betont!« Die Korrektissima schien plötzlich sogar zufrieden. »Wer Bestandteile der Weltdeklaration in Frage stellt, handelt im Sinne der Deklaration! Sei variabel, Leo!« 

»Wir müßten ihnen jetzt sofort die volle Verantwortung bestätigen!« 

Scharfblick hatte wieder zu seinem Grinsen gefunden, die Ironie platzte ihm aus allen Fältchen. »Wenn wir ihre Entscheidung als Handlung auf-fassen, hätten sie ganz energisch nachgewiesen, Handelnde zu sein!« 





»Nur wäre es nicht den Forderungen der Prozedur gemäß erfolgt!« 

»Du bist starr und spitzfindig, Leo.« 

Erst die Korrektissima: Sei variabel! – Dann der Psychosoph: Du bist starr. – Nein! Unsicher war ich. Unsicher wie noch nie in meinem Klä-

rerdasein. 

»Es ist ein Problem«, sagte Henry. »Im Früher haben sie sich vieles de-klariert, ohne sich selbst oder den anderen ernst zu nehmen. Da stritt einer mit seinem engsten Freund und schrie ihn an: Mit dir rede ich kein einziges Wort mehr. Und in Wahrheit war es der Auftakt für ganze Re-detiraden. – Lebensgefährten brül ten sich an: ›Geh mir aus den Augen!‹ 

und wurden stinksauer, wenn der andere die Aufforderung wörtlich nahm. – Und wie oft forderte einer einen anderen auf ›Leck mich am Arsch!‹ ohne daß es jemandem im entferntesten eingefal en wäre, dem zu folgen. Man wußte eben: Obschon im bittersten Ernst vorgetragen, war das al es nie und nimmer ernst zu nehmen!« 

Da hatten wir es wieder. Er redete am Problem vorbei und wies auf die Möglichkeit. Nicht ernst nehmen! »Also laufen lassen«, sagte ich. 

»Das hatten wir schon!« sagte die Korrektissima. 

»Und hat zu diesem Brief geführt!« sagte Scharfblick. 

Im Grunde war eigentlich al es ganz einfach. Schwieriger Fal  – Rückruf. Angesichts eines Schwierigen Fal es gelten andere Maßstäbe. Nur waren wir entscheidungsunwillig. Im Gegensatz zu ihnen! 

»Sie sind jung! Darum!« So wortkarg gab sich Scharfblick selten. Seine grinsende Ironie hatte nur eine kurze Lebensdauer gehabt. 

»Sind wir darum alt?« Das sagte ich, um was zu sagen. Oder lag hier die Wahrheit? Jugend als drängend, tatfreudig – Alter als weise und hilflos? 

Die Korrektissima hatte sich gefaßt. »Wir sind verantwortlich!, Sie können sich die Tat leisten, weil wir verantwortlich sind. Wir!« Sie sah uns an, entschlossen. »Ihr seid das KKsF! Ihr seid erfahren und bevoll-mächtigt. Erklärt den Schwierigen Fal !« 

»Die Gründe reichten aus«, erwiderte ich. »Doch sehe ich keine Gefahr. Für sie nicht, für die Welt nicht. Einziger Gewinn: Wir hätten es einfacher. Wir.« 





»Sie haben sich uns entzogen. Das ist die Gefahr!« Sie wol te mit dem Status des Schwierigen Fal es ihre Schutzfunktion über die Gruppe erhalten. Die Fürsorge trieb sie. 

Hier setzte Scharfblick an. »Sie wollen unsere Fürsorge nicht! Sie wollen allein fertig werden. Ist das gefährlich?« 

Da hatte ich meine Begründung gefunden, mit der ich mich vor der Konsequenz retten konnte. »Mit dem Schwierigen Fal  hätten wir ihren Entschluß anerkannt«, sagte ich. »Indem wir ihren Entschluß nicht anerkennen, weder direkt noch indirekt, behalten wir ja gerade die Fürsorge. 

Wir rufen sie zurück!« 

»Das hatten wir schon!« meinte Scharfblick sarkastisch. 

»Das macht nichts«, sagte ich. »Wir geben ihnen damit bekannt, daß wir ihren Entschluß nicht anerkennen!« 

»Und sie werden wiederum vom Gängeln sprechen!« erklärte die Korrektissima. 

»Es ist eben ein Problem!« Henry war wie immer der Unbefangenste. 

»Im Früher rief man die Polizei, wenn ein Minderjähriger weggerannt war. Und die Polizei holte die Ausreißer zurück!« 

»Mit Gewalt!« Scharfblick fragte nicht, Scharfblick stellte es als absurd fest. 

»Wenns sein mußte, mit Gewalt!« 

»Es gibt keine Möglichkeit, sie zurückzuholen!« sagte ich. »Warum sol -

ten wir auch?« 

»Darum erklär den Schwierigen Fal .« Die Korrektissima bat. »Da hätten wir Möglichkeiten!« 

»Nein!« 

Ich sah die unbedingte Notwendigkeit nicht. Immer wieder erleben wir, wie die Betroffenen sehr schnel  bereit sind, nach dem Schwierigen Fal  zu rufen. Sie denken nicht an das Ungeheuerliche, sie sehen nur die Möglichkeit. Man bedenke: Die Unantastbarkeit des Individuums wird aufgehoben. Menschen dürfen dann über Menschen verfügen. Eingriffe sind möglich. Das mußte sie doch erfassen können. Doch mein Nein hatte sie nicht überzeugt, also versuchte ich es auf andere Weise. »Was sollte ich unternehmen, wenn der Fall erklärt ist? Schlag etwas vor, Korrektissima, Primus von Gengelstedt!« 

»Das KKsF verfügt über Autorität!« 

»Du auch!« 

»Das KKsF und der erklärte Schwierige Fal , das könnte auch eine Muck Mumme zur Einsicht bewegen.« 

»Könnte!« Scharfblick grinste ungeheuer. 

Das Wörtchen ›könnte‹ sagte al es. 

»Sollen wir sie fesseln und zurücktragen?« Ich war neugierig, welche Reaktion ihr das Bild entlocken würde. Für mich hatte es ungeheuer viel Komik. Weil einer seinen eigenen Standpunkt vertritt, wird er gefesselt und weggetragen. Oje! 

»Hast recht, Leo«, sagte sie und lachte. 

Ich war froh, sie überzeugt zu haben. Manchmal läuft eben auch der Kluge auf einem Holzweg. 

»Es ist ein Problem«, ließ sich nun auch wieder Henry vernehmen. 

»Der Leo drückt sich stets am Schwierigen Fall vorbei, solange er nur irgend kann.« Himmel, was soll das, dachte ich, jetzt gießt er ihr wieder Wasser auf, wo gerade alles so schön trocken war. Doch Henry tut oder redet, wie man es nicht erwartet. Auch jetzt. Er fuhr fort und scheinbar ohne jeden Zusammenhang: »Es gab da im Früher irgendeine Gabriele, die hatte so ihre ganz eigenen Vorstel ungen vom Kommunismus. Moment mal…«. Er zog seinen Notizer aus der Tasche und las uns vor: 

»Es gibt kein Geld mehr. Es gibt keine Verbrecher und Diebe mehr. 

Es gibt Roboter als Helfer in der Schule. Man schreibt mit Taschen-rechnern in jeder Mathematikarbeit eine Eins. Man fährt mit einer Rakete ins Ferienlager. Es gibt Städte auf dem Nordpol. Jeder kann sich kleiden, wie er will. Eine Frauenfußbal mannschaft wird Welt-meister. Es gibt Plüschtiere in riesigen Mengen. Alle sehen endlich ein: Krieg ist Blödsinn.« 30) 

Die Korrektissima wol te den Text nochmals hören, dann erst kam ihr die Erleuchtung. »Deine Art, anderen auf die Sprünge zu helfen, Henry, schon eigenwil ig. Aber gut eigentlich. Man entdeckt!« Das jedoch, was sie auf Grund seines Zitates herausgefunden hatte, lag garantiert meilen-weit von der Absicht Henrys entfernt, wenn er überhaupt eine bestimmte Absicht im Sinn gehabt hatte. 

Sie stellte fest. »Das liegt uns so ungeheuer fern, nachvollziehbar nicht mehr. Moralische Entwicklung sieht diese Gabriele nicht. Welche Entwicklung hat stattgefunden!! Und das wol test du vermutlich sagen, Henry. Die Entwicklung! Kontinuierlich und diskontinuierlich zugleich. Man vergißt es leicht. Die täglichen Sprünge sind gar so winzig. Aber manchmal gibts die Zäsuren. Vielleicht ist der Selbstentscheid der Gruppe so ein prägnanter Punkt. Viel eicht beginnt damit ein Prozeß, an dessen Ende die Prozedur aus dem Leben verschwindet.« 

Da sah sie also auch die Welterwägung am Horizont aufsteigen, und in mir wehrte sich alles. Was war in mich gefahren? Scharfblick deutet meinen damaligen Starrsinn als Kompensation meiner Hilflosigkeit, und in der Tat kann ich mich kaum eines Fal es entsinnen, bei dem ich mir so handlungsunfähig vorkam. Immer hatten sie die Initiative und ich das Gefühl der gebundenen Hände. 

Nein! 

Nein! Der Beschluß der Gruppe durfte nicht akzeptiert werden! Wir hätten sie dann als Übernommene bestätigt. Dazu fehlte aber jegliche Grundlage. Derart verkrampfte sich mein Denken. Möge der Leser dieses Berichtes entscheiden, warum der Klärer Leo Lex sich gegen eine Ausweitung des Falles wehrte, warum er die Konsequenz einer Welterwägung scheute. Ich weiß das nicht. Heute noch nicht. In unguter Erinnerung ist mir lediglich meine Antwort. »Sollen also hinfort die Heranwachsenden selbst bestimmen, wann sie die vol e Verantwortung übernehmen wollen?« rief ich. Heftig! Spürte ihre Verblüffung nicht. »Soll es also keine Prozedur mehr geben, die den Herangewachsenen intensivst noch einmal fordert? Muß der Mensch nicht mehr beweisen, ein Denkender, ein Fühlender und ein Handelnder zu sein?« 

Noch heute habe ich das Bild im Kopf: Die Korrektissima schüttelte den Kopf, als wol te sie sagen: Und das ist der berühmte Klärer Leo Lex? 

Ich erwies mich als unbeweglich und unregsam. Peinlich, das über sich selbst sagen zu müssen. Aber billige ich dem Leser dieses Berichtes sein Urteil zu, muß er informiert sein. Allseitig. Was dann auch hiermit geschieht. Die Quittung für mein Verhalten sollte ich auch allsogleich bekommen. 

Leise, sich fast schämend des Begriffs, sich für mich schämend, stieß die Korrektissima das Wort aus: »Patriarch.« Gerade noch hörbar, aber in meinen Ohren eine Explosion. 

Patriarchen nennt man Leute, die kein Verständnis für andere aufbrin-gen; die für wertvol  nur halten, was ihrem eigenen Kopf entspringt; die, wenn sie könnten, wie sie wol ten, al e anderen zwingen würden, zu tun, was sie, die Patriarchen, vorsagten. Und das mir! 

Patriarchen werden mit höchstem Bedauern und nur mit freundlichster Fürsorge am Leben gehalten, an einem Leben, das wahrlich nicht le-benswert genannt werden kann. Einsam letztlich vegetieren sie dahin, mit niemandem durch Scherz und kluges Gespräch verbunden. Sie bleiben ihrem engen Ich-Kreis verhaftet, obwohl sich jedermann müht, durch stetes Gespräch die Patriarchen ihr Patriarchendasein nicht spüren zu lassen. Und ach, worüber eben kann man mit ihnen schon reden? 

Nichts in der Allgemeinheit erreicht sie, einzig ihre Wünsche, ihre Begehren, ihre Forderungen nötigen sie zu Rede und Gegenrede. Ein uner-füllbarer Wunsch beschwört heftigste Gemütsbewegungen, erhöht den Blutdruck, läßt sie rotköpfig anschwellen. 

Und mit diesen armseligen Geschöpfen, deren einen der Wenigen, die in unserer Welt vegetieren, ich einmal in einem Fal  zu betreuen hatte 31), mit diesen bedauernswerten Menschen verglich sie mich! Was denn bloß hatte ich getan, ihr diese Reaktion herauszulocken? Überrascht war ich, überrumpelt von einer möglichen Veränderung. Das kann doch geschehen. Jedem! Auch ihr! Eine unvorbereitete Ungewohnheit kann durchaus auch einmal Starrsinn auslösen. Wir sind doch nicht, wie wir sind, à priori, sondern durch tägliches Mühen, auch wenns in vielem schon Gewohnheit ist. 

Ihr ›Patriarch‹ war kaum in mein Hirn gedrungen, da setzte sie schon die Erwägung fort, als hätte sie nicht soeben einen anderen bitter getroffen. »Viel eicht«, sagte sie nachdenklich, »viel eicht wird man von nun an verstärkt die gesamte Haltung eines Heranwachsenden gelten lassen müssen. Mags sein, wies will, die Gruppe hat ihr Zeichen gesetzt. Vorbei dran kann keiner mehr. Ob wir ihnen das Novum zugestehen oder nicht, denn es ist nunmehr in der Welt, muß anregen und wird es!« 













Trainiertes Zuhörenkönnen hatte mir ihre Worte ins Gedächtnis eingegeben, bewußt waren sie mir nicht. Ihr ›Patriarch‹ saß bremsend zwischen Speicher und Ausgabe. Jetzt erst wurde ihr das Ergebnis ihres ›Patriarchen‹ bewußt. 

»Entschuldige, Klärer! Nimm es als Scherz!« Flehend fast forderten ih-re Augen. Sie versuchte den gangbarsten Weg, nämlich freundlich das Thema fortzuerwägen. »Möglich wärs doch, der Heranwachsende berät sich mit seinem Berater, und sie erwägen gemeinsam den Zeitpunkt der vol en Übernahme der Verantwortung…« 

»Ach…!« Mit einer unbeherrschten Handbewegung unterbrach ich sie. 

Ich wollte nicht mitstreiten. Ich wollte streiten. Erstaunlich, wie starrsin-nig ein Mensch reagieren kann, und ich hatte mir doch die Norm eines Nach-vorn-Menschen fest zugerechnet. Selbst an diesem Tage noch, und zum Augenblick, bin ich davon überzeugt und weiß doch seither, daß gerade dies die Ohnmacht erzeugt. Wer sich für den normengerechtesten Menschen der Welt hält, ist blind. »Was du vorschlägst«, warf ich der Korrektissima entgegen, »wäre mir zu undeutlich. Der Ausflug der Gruppe muß ein Ausflug bleiben, ich erkenne ihre Deklaration nicht an, ich erkläre auch nicht den Schwierigen Fal !« 

»Du bist der Klärer! Du hältst es für richtig. Da will ich mich fügen.« 

Sie ließ dem KKsF, was des KKsF war. »Vielleicht ist es weise«, sagte sie. 

»Solange sie noch Heranwachsende sind, können wir jederzeit eingreifen, auch ohne Notfal . Immer noch obliegt uns dann die uneingeschränkte Fürsorge. Gut so, denn unberechenbar ist man in diesem Alter.« Fast spitzfindig. Erst wol te sie den Fall erklärt haben, um eingreifen zu können, jetzt erklärte sie es anders herum. Ja! Besorgt war sie. Zutiefst um die Heranwachsenden besorgt. Eine Korrektissima! Und was dagegen war ich? 

Scharfblick hatte sich kaum um unser Gespräch gekümmert. Zugehört schon, aber nicht eingemischt. Unsere Erwägungen waren nicht seine Welt. Meinen Starrsinn ignorierte er. Wir kannten uns. Ich war der Klä-

rer, mir oblag die Entscheidung. So oder so. Er ließ mir das Meine und forderte das Seine. »Ob ich sie aufsuchen sol te? Sie rennen da in irgend etwas hinein und ahnen nicht, wie es aussehen wird. Sie steigern sich! 

Erst sind sie noch zur Großen Erwägung bereit. Dann, ohne greifbares Ergebnis, rennen sie los, wollen ihren Stein ausbuddeln. Als sie hören, ihr Indivberater ist im Ergeha, wird aus Betroffenheit ein Sturz nach vorn, sie greifen zu ihrem Selbstentscheid – wo sol  das noch hinführen?« 

»Laßt sie laufen!« sagte jetzt die Korrektissima. Ruhig geworden, freundlich, wissend. »Sie haben im Grunde recht. Sie sind alt genug und wenn du hingehst, bestätigst du ihren dummen Verdacht, sie würden gegängelt!« 

»Ich verneige mich vor deiner Korrektheit«, antwortete Scharfblick in liebevoller Ironie. 

»Außerdem ist Axel dort!« sagte ich, immer noch bemüht, über den 

›Patriarchen‹ hinwegzukommen, und dann blieb mir nur noch, meinem C-Klärer den Empfang des Briefes zu bestätigen und ihn zu informieren, daß wir zwar die Deklaration entgegengenommen hätten, doch eine Er-klärung unsererseits nicht erfolgen würde. Punkt! 

Wer hätte auch ahnen sol en, daß ich damit den Startschuß für die weitere Zuspitzung gab. 



Es wol te Axel gar nicht gefal en, was sich die Weisen hatten einfal en lassen. Einem so erfahrenen Klärer wie dem Leo Lex hätte er doch zu-getraut, daß er mit festem Griff die Sache in die Hand nahm. In seinem Report heißt es: ›Statt dessen dieses nicht Ja und nicht Nein. Da wol te ich doch meinen Teil beitragen und nachweisen, daß Entwicklungen auch gesteuert werden können. Und der Erfolg sol te der Start sein für meinen künftigen Dienst. Ja! Von diesem Tage an wol te ich ein Klärer sein.‹ 


Es wurde ein zerrissener Tag. Keiner hatte so recht Lust, obwohl al es ringsum vor Leben barst. Der Wald, die Luft, der Himmel. Geschehen war eigentlich nichts. Sie hatten einen Brief geschrieben, hatten einen Entschluß mitgeteilt, und, nun ja, man hatte ihn zur Kenntnis genommen. Muck Mumme sagte später einmal, das wäre gewesen, als suchte man etwas, und gerade, da mans greifen will, springt es einem aus der Hand. Immer wieder und immer wieder. Ein Mißerfolg nach dem anderen. Indem wir, das Zetbevau, freundlich mit dem Kopf genickt hätten, wäre ihnen die Lust verdorben worden. 





So war es kein Wunder, wenn sie sich schon nach kurzem Weg zur ersten Rast bereit fanden, unentschlossen sogar, ob sich das Weiterwandern lohnte. Ein Bach floß, lud ein zur Erfrischung, eine Wiese lud ein, fünf gerade sein zu lassen. 

Man hatte Verständnis für das Pärchen und daß es sich zurückziehen wol te. »Typisch unser Primus«, sagte Daniel Feps. »Sie findet einen Freund nicht, wenn Zeit ist, nein, es muß turbulent zugehen, damit sie sich die Zeit stehlen muß. Mensch, haut bloß ab in die Wälder und liebt euch!« 

Alles lachte. 

Man winkte fröhlich-neidvol  den beiden nach, die Hand in Hand querwaldein stromerten, bis sie ihre kleine private Wiese gefunden hatten, rings umschlossen von dichtem Strauchwerk. Da lagen sie dann nebeneinander im Gras und über sich den tiefblauen Himmel. So strahlend blau, weil es der Mensch so wollte. 

»Was der Mensch al es vermag!« sagte Axel, und sie wußte, daß er den blauen Himmel damit meinte. 

»Es ist schön, Mensch zu sein«, erwiderte sie. 

»Wie nun weiter?« 

Das war gesagt nach einer langen, langen Zeit des Schweigens. Sie hatten versucht, die Zeit aufzuheben, aber die Gegenwart ließ sich nicht wegträumen. 

»Mensch sein ist eben auch schwer!« sagte Axel, und da gabs ihm der Teufel ein oder ein anderes vorsintflutliches Geschöpf, sich als C-Klärer zu bewähren. 

»Das Zetbevau…«, begann er, und sofort machte sie »Pssst!« und legte ihm ihren Zeigefinger auf den Mund. Sie offenbarte einen sechsten, siebenten, zehnten Sinn für Unzeitgemäßes. »Versuch nicht, es zu klären«, sagte sie flüsternd, obwohl doch weit und breit keiner war, den sie hätten stören können. »Laß es sich klären. Laß uns den Tag verdämmern, laß das Hirn arbeiten und laß uns beiden, was wir wollen.« Sie hatte sich über ihn gebeugt, blickte ihm in die Augen, und er sah nicht das große Geschenk, er sah eine Muck Mumme, die sich in Unregelmäßigkeiten befand und der er helfen wol te. Er vergaß, daß ein C-Klärer nicht aktiv werden sol , sondern sich bereit zur Mitarbeit halten muß. Er meinte, er handele recht und in bester Absicht. Und er meinte es auch richtig. Es paßte nur nicht in den Tag. Er nahm ihren Finger von seinem Mund. 

»Nein, Muck, laß uns drüber reden!« 

»Nicht doch jetzt!« bat sie, kleine Traurigkeit schon in den Augen, aber er hatte dafür keinen Sinn frei. »Wir haben noch viel Zeit«, beschwor sie ihn. »Dieser Augenblick kommt nicht wieder.« 

Sie umarmte ihn und küßte ihn. Für kurz vergaß er sein Vorhaben. Sie hatte ihn bewältigt. Es wurde ein langer, ein sehr langer Kuß. 

»Danke!« sagte sie, ließ sich wieder zur Seite fal en, und sie lagen nebeneinander wie zuvor. 

Der Himmel blieb ungetrübt. Blau. Tiefblau. Und sie schwiegen wieder lange, und das war die Gefahr an diesem Tag. Die Ungewißheit drängte sich in den Genuß, sowie man ihn untätig auskosten wol te. 

»Ihr müßt euch jetzt äußern!« sagte Axel dann mitten ins Schweigen hinein. 

»Axel! Bitte!« 

Er überhörte ihren Wunsch. Der Teufel zwickte ihn erneut. Vielleicht hätte er nur ein paar Minuten noch zu warten brauchen und sie hätte von selbst angefangen. Die Probleme beschäftigten sie doch. Aber nein. Er brach in die Stimmung ein wie ein Ignorant auf zu dünnem Eis. 

»Es ist nicht gerecht, wenn sie keine Entscheidung fäl en«, sagte er. »Sie sol en ›Ja‹ oder ›Nein‹ sagen!« 

»Axel, bitte, nicht jetzt. Später!« Ihre Stimme war nicht mehr weich wie zuvor, sie bat nicht mehr, sie forderte schon. Er aber überspürte das Achtungszeichen. Marschierte vorwärts in großer Rechtschaffenheit. 

»Wenn sie nicht konsequent sein wol en, dann müßt ihr es werden!« 

Das sagte er ohne festen Zielgedanken. Es sol te Einleitung zum Gespräch werden, zu einer Erwägung zwischen ihm und ihr, ein Abklopfen der Möglichkeiten. Es war aber zuviel! 

Sie sprang auf. 

»Dummkopf!« Stand über ihm, blitzte ihn an. Nicht ungut mit ihm, o nein, sie war ihm auch weiterhin zugetan. Aber sie stand unendlich dar-

über, nicht nur körperlich. 





»Du bist ein Dummkopf, Axel. Nun gut, ich werde mich an dich ge-wöhnen.« 

Und gleich wieder eine Wandlung: 

Traurig war sie. »Du hast ja so recht!«, und sie zog ihn hoch und mit sich fort. 

Erstaunt wurden sie von den anderen empfangen. »Schon?« sagte Daniel Feps, ohne Ironie oder Augenzwinkern. »Ihr habt euch doch hoffentlich nicht gestritten?« 

»Nein!« Muck winkte ab. »Es ist nicht die rechte Zeit für Lust und Liebe. Mein guter Axel hats mir unwiderlegbar bewiesen. Kommt her.« 

Sie hockten sich im Kreis nieder. 

»Wir haben klar und unmißverständlich unseren Entscheid mitgeteilt«, begann das Mädchen. »Wir haben eindeutig erklärt, daß wir uns den Status, ›im vol en Besitz der Verantwortung zu sein‹, selbst gegeben haben. 

Und was kriegen wir jetzt zur Antwort?« 

Sie ließ ihre Rhetorik wirken, ehe sie fortfuhr. »Keine Antwort haben wir bekommen! Ist das Menschenart? Darf man so miteinander umgehen? Sie haben zur Kenntnis genommen. Punkt. Ja, sie müssen doch nun eine Meinung dazu haben, haben sie dem Schein nach aber nicht. Oder doch? Natürlich haben sie eine Meinung dazu, aber warum erfahren wir sie nicht? Sind wir also für sie immer noch Heranwachsende, die nicht gleich sind? Haben wir kein Recht, ihre Meinung zu erfahren? Nun, wir werden es bald wissen! Hört al e gut zu, daß wir danach auch richtig wei-tererwägen!« Sie hob ihren Informator in Sprechhöhe, tippte den Ruf ein… 



Ich, der Klärer Leo Lex, befaßt mit einer Unregelmäßigkeit in Schwebe, fühlte mich wohl und unwohl zugleich. Zur Besorgnis jedoch gab es keinen Anlaß. Ich hatte mich zurückgezogen und genoß unbeschwert ein Sonnenbad auf dem Dach des Nutzhauses im Knoten Sieben. Die Sonne brannte heftig, der Schweiß brach schon aus allen Poren, es war wieder an der Zeit, ins Abkühlbecken zu steigen, als sich mein Informator meldete. 





Es war Muck Mumme, ich freute mich. Sie suchte Verbindung zu uns, das hieß, wir konnten miteinander reden. Erleichtert fragte ich nach ihrem Befinden und bekam meine kalte Dusche, ohne das Becken aufgesucht zu haben. 

»Warum druckt ihr euch?« 

Und da hockte der Klärer Leo Lex mit al  seinen Möglichkeiten auf einem Sonnendeck, schwitzend und vorübergehend ohne Fassung. Ja, in der Tat, ich stotterte herum, fand mich nur langsam, entschuldigte mich für mein Stottern, fand allmählich festen Boden. Konnte lachen, als ich ihr bestätigte, wie gut sie mich überrumpelt hatte. »Ein kühner Entschluß«, sagte ich dann und fragte, ob sie wisse, wohin das führen könne? 

Aber sie war unbeirrbar. »Wir hätten Einsicht, wenn ihr euch obligatorisches Denken vorbehalten hättet. Aber uns sozusagen auf die Wäsche-leine hängen, das verstößt gegen die Normen!« 

Jetzt brach der Schweiß nicht nur der Sonne wegen aus meinem Körper. »Euer Selbstentscheid geht nicht!« sagte ich und fragte, ob ich mich jetzt eindeutig ausgedrückt hätte. »Danke!« gab sie zurück, »das ist doch ein Wort. Aber warum geht es nicht. Hilf uns, euch zu begreifen!« 

»Weil wir zusammen leben, weil niemand Festgeschriebenes aus eigener Vol kommenheit aufheben kann, ohne Einverständnis al er. Ihr könnt eine Welterwägung beantragen, bitte schön, es steht jedermann frei, die Große Deklaration anzufechten, an ihrer Weiterentwicklung mitzuarbeiten. Klar?« 

»Klar!« sagte sie. »Warum habt ihr uns das nicht gesagt? Es genügt. Wir werden neu erwägen!« 

Das Gespräch war zu Ende. Ich hielt den Informator immer noch hörbereit. Ich wol ts nicht wahrhaben. Eigentlich hätte ich jetzt lächeln müssen. Sie wol ten neu erwägen, das sah nach gemeinsamem Vorgehen aus, doch die Stimme hatte nach Konsequenz geklungen. Wohl fühlte ich mich nicht mehr, und ich wills nicht verhehlen, es beherrschte mich kurzzeitig eine mächtige Wut auf das Mädchen. 





Emma Stief kam Muck Mumme zuvor. »Das wär die Lösung!« rief sie. 

»Darauf hätten wir schon früher kommen müssen!« Aber sie stieß nicht auf Verständnis. 

Eine Welterwägung käme nicht von heut auf morgen zustande, wurde ihr entgegengehalten. Da sei der Antrag, der liefe vom örtlichen KO-Zentrum mit den Meinungen der Zuständigen zum ländlichen KO-Zentrum und so weiter und so weiter. Jeder verlängerte den Antrag mit seiner Meinung. Unaufhaltsam der Vorgang, nicht zu verkürzen, nicht zu bremsen. Ehe dann das Zentrale KO-Zentrum die Welterwägung berie-fe, verginge Zeit. Zeit! 

Einer sagte dann: »Mitten in der Prozedur und auf einmal nichts mehr als warten, warten, warten. Innerlich längst vorbereitet auf die Übernahme eines Dienstes. Hat Leo Lex dies bedacht?« 

Muck Mumme sprach dann aus, was alle dachten. Einen Nul zustand bis zur Welterwägung in Kauf zu nehmen sei unannehmbar, sagte sie. 

»Sollen wir Gerto Lerman ins Ergeha folgen? – Der Klärer Leo Lex hat begründet, wir lebten zusammen und niemand könne Festgeschriebenes aufheben ohne Einverständnis al er. – Er hat recht. Natürlich hat er recht. Darauf baut unsere Welt ja auf. Aber was bleibt für uns dann? 

Ich sehe nur zwei normengerechte Wege: 

Entweder suchen wir uns eine andere Pflicht, oder wir drehen Däumchen, bis die Welterwägung herangereift ist. 

Eine andere Pflicht aber wäre ein Verstoß gegen die Norm, daß immer Einsicht sein sol , und auf die Welterwägung warten hieße, mit Absicht auf eine geschmälerte Spannkraft zuzusteuern. In unserer Lage und ewig und drei Tage warten? Da bricht die festeste Spannkraft zusammen. Da dann wären wir wohl ein Schwieriger Fall. Wer sehend und absichtlich seine Spannkraft beeinträchtigt, ist doch wohl ein Schwieriger Fal . 

Ich sehe mich ratlos! Solange das von Leo Lex beschworene Zusammenleben al er Menschen unser Denken formiert, so lange sind wir die Draufzahlenden. Erst wenn ich an uns denke, nur an uns; wenn unser Wohlsein zum Denkanstoß wird, erkenne ich Möglichkeiten.«… – 





Sie schwieg abrupt, von ihrer Konsequenz selbst erschrocken. Sie waren es al e. Fieberhaft durchforstete Axel seine Hirnzel en nach einem Ausweg. 

»Fünf Minuten Nachdenkzeit!« forderte er und hatte Zeit gewonnen, und dann hatte er seinen Einfal . Ein weiser Einfal , dachte er und mußte sich hart zurückhalten. Kaum aber war wieder Erwägungszeit, brachte er seinen Vorschlag: »Ich werde dem Zetbevau und dem KO-Zentrum vorschlagen, euch den Marabu ›außer Antrag‹ zu übergeben.« 

Verblüfft sah einer den anderen an. Selbst Muck Mumme war für den Augenblick beeindruckt. Das war so einfach, und es löste mit einem Schlag alle Probleme, und es hätte sie sicherlich gelöst, wenn wir von seinem Einfal  gewußt hätten. Was hätten sie noch tun können, wenn sie offiziell zu Übernommenen…, doch wer weiß, was geschehen wäre? 

Die Korrektissima und Muck Mumme waren sich al zu ähnlich. Muck Mumme nämlich war es, die Axels Vorschlag widerlegte. Nicht aus Trotz oder Ablehnung oder Stolz, nein, weil sie korrekt war. Also hätts auch die Korrektissima gewesen sein können. Bei uns. Die eine dort, die andere hier. 

»Der Vorschlag, Axel, ist so schön einfach, daß er das Prädikat ›genial‹ 

verdiente«, sagte Muck Mumme. »Doch die Übernahme der vol en Verantwortung ›außer Antrag‹ setzt voraus, daß eine Tat vol bracht wurde, die der Pflicht entspricht. Welche Tat wil st du nennen? Was haben wir so Außerordentliches vol bracht, daß ›außer Antrag‹ gerechtfertigt wäre? 

Sie werden dich befragen, Axel!« 

Er zuckte hilflos die Achseln. Seine Euphorie schlug um in Niederge-schlagenheit. 

»Weiß einer von euch von einer würdigen Tat?« Sie wandte sich an die Gruppe. Auch da Betroffenheit. Jetzt erst, nachdem für kurz Hoffnung gewesen war, wurde die verfahrene Situation so ganz und gar deutlich. 

Ein anderes Pflichtthema wählen ging nicht, es fehlte die Einsicht in die Notwendigkeit, Warten auf eine Welterwägung ging nicht. Niemand darf wissentlich seine Spannkraft beeinträchtigen. 

Die Übernahme ›außer Antrag‹ ging nicht. Es fehlte eine entsprechende Tat. 





»Suchen wir uns doch eine Tat, die man akzeptieren könnte!« stieß Emma Stief hervor. Ihr, der ganz und gar Rechtschaffenen, mußte die Lage am peinlichsten sein. Und Muck Mumme mußte den Kopf schütteln. »Gut gedacht, Emma, doch das wäre, als schlügen wir ein anderes Pflichtthema vor. Nein, herausstehlen aus der Lage wollen wir uns nicht!« 

Nein, das wollte keiner. 

Muck Mumme, der Primus, hob den Arm, streckte ihn der großen, echten Sonne entgegen. Die schon flach einfal enden Strahlen erfaßten den breiten Reif des Informators. »Das unentbehrlichste Requisit des heutigen Menschen: der Informator! Durch ihn sind wir alle miteinander verbunden. Durch ihn werden al e Bedürfnisse befriedigt. Unser Zu-sammensein gründet sich auf ihn. Ein Wunderwerk hat sich die Menschheit geschaffen. Nützlich, anwendbar und symbolträchtig! 

Aber wohl doch nicht so ganz beliebt. Warum denn gibt es das Spiel: Leg den Informator ab!? 

Ein Spiel! 

Für eine Stunde oder zwei oder einen Tag keine Verbindung zur Welt mehr, ganz auf sich selbst gestellt, auf die eigene Kraft angewiesen. 

Ein merkwürdigerweise beliebtes Spiel! 

Aber es ist Betrug, jederzeit abzubrechen. Der Informator steht zur Verfügung. ›Nimm ihn nicht in Anspruch‹ müßte das Spiel eigentlich heißen. 

Sie nehmen unsere Entscheidung nicht an. Für sie gibt es unsere Entscheidung nicht. Das heißt: Wir sind nicht vorhanden für sie! – Ja! Sie nehmen uns einfach nicht zur Kenntnis!« 

Sie war deprimierte Bitterkeit, als sie das sagte. Das Gefühl übertrug sich auf ihre Zuhörer, Axel Austin eingeschlossen. Und sie hatte recht! 

»Esmady?« Die Angesprochene blickte fragend auf. »Können wir für die Dauer unseres Unternehmens auf automatische Versorgung verzichten?« 

»Aber ja doch!« antwortete Esmady, »Kuchbäume stehen genug herum, sind ja eigens von den Genetikern geschaffen, den Wanderer im Urpark unabhängig zu machen. Wurzeln, Pilze, Kräuter, Früchte, al es im Ü-

berfluß. Nein, hungern müssen wir nicht, nur gebratene Tauben fliegen uns dann nicht in den Mund. Wir müssen sie selber garen!« 













Alles lachte. Neu war nicht, was Esmady sagte, doch die Vorrede Mucks hatte das Selbstverständliche in frisches Licht gesetzt. »Was fragst du«, fuhr Esmady fort, »wir haben es doch al es längst probiert, mehr als einmal.« 

Der Primus Muck Mumme holte tief Luft. Sie zögerte ,  ganz deutlich, sie durchdachte ihre beabsichtigten Worte noch einmal. Dann aber der Entschluß. Und nochmals hob sie den Arm, ließ die Sonnenstrahlen auf dem Metal  des Informators funkeln. Dann nahm sie den Arm herunter und öffnete wie selbstverständlich den Sicherheitsverschluß des Reifens, nahm ihn ab vom Arm, hielt ihn noch in der Hand. 

»Wir werden aus dem Spiel ›Leg den Informator ab‹ Ernst machen!« Sie legte den Reif vor sich auf den Boden, trat einen Schritt zurück. »Wir werden unsere Informatoren dem Koordinationszentrum von Gengelstedt zur Aufbewahrung übergeben, bis wir von unserem Unternehmen zurückkehren. Frei und durch nichts an die Welt gebunden wol en wir unsere Tat leisten!« 

Da war dann nun wirklich Stille. Sogar die, Natur schien den Atem an-zuhalten. Kein Vogel ließ seine Stimme hören, der Wind war zur Ruhe gegangen. Doch da war es die Tageszeit, die auf Ruhe zielte. 

»Nicht! Nein!« Axel schrie! Viel zu laut. Sie saßen ja in engem Kreis. 

»Das geht nicht. Das ist kein Mut, kein Edelmut, keine Konsequenz. 

Muck, du verrennst dich!« 

Gelassen erwiderte ihm das Mädchen, sie habe doch nur zu einer Ü-

berlegung aufgerufen. »Überlegt, Freunde. Denkt nach. Es ist ein Vorschlag, und er ist konsequent, denke ich!« Das letzte dann wieder direkt zu Axel gesagt. »Ja, Axel, es ist konsequent. Denk nach, und du wirst mir recht geben.« 

»Fünf Minuten Denkzeit!« sagte Ham. Die Stimme klang belegt, die Erregung wol te ihm die Worte nicht in den Mund lassen. 

Da saßen sie jetzt, in sich versunken. Jeder spürte dem Vorschlag nach, prüfte, erwog, verwarf und… 

Axel erhob sich, verließ den Kreis. Er gehörte nicht dazu. Das war ihre Sache. Nur die ihre, und er blieb auf jeden Fall der Welt verbunden, aus der sie sich entfernen wol ten. 





Er hockte sich an den äußersten Rand der Lichtung, sah hinüber zu dem Häufchen Menschen, das da jetzt über einen Gedanken erwog, der eigentlich undenkbar war. Nie gedacht bis zu diesem Augenblick. 

Er beobachtete und hörte dann. 

Daniel Fepps, der Unbekümmertste, wars, der eventuel  noch vorhandene Vorbehalte aufhob. Ruhig und gelassen knüpfte er sich den Informator ab. Sorgsam und bedächtig legte er ihn neben den Informator Muck Mummes. Dann standen sie einer nach dem anderen auf und folgten seinem Beispiel. 

»Im Früher kamen sie auch ohne Informator aus!« sagte einer. 

»Der Informator schafft Abhängigkeit!« sagte ein anderer. 

»Unser Primus hat recht. Es ist konsequent!« 

Nur Emma Stief zog nicht mit. Wie zuvor Muck Mumme stand sie mit erhobenem Arm und ließ ihren Metal reif im Sonnenlicht funkeln. 

»Ihr habt den Verstand verloren!« rief sie und sprang auf einen kleinen Erdhügel, nur einen halben Meter hoch, aber er erhob sie über die Gruppe. »Ein kühner Gedanke ist ausgesprochen worden. Jawohl. Der Gedanke ist kühn, aber muß man da gleich zum Affen werden?« Sie deutete auf einen Baum, von dem aus ein neugieriges Pinselohräffchen die Gruppe anvisierte. »Soll der von uns denken, daß wir uns wieder unseren Vorfahren annähern? Muck hat vorgeschlagen, und wir haben darüber zu erwägen, so ist es Menschenart. Heißt für euch Ablehnung einer Ablehnung, daß man gleich sein ganzes Menschsein ablehnen muß? 

Im Früher hat gerade die Unbeherrschtheit viel Kummer und Not und Sorgen über den Einzelnen und das Ganzmenschliche gebracht. Erinnert ihr euch? Als wir davon beraten wurden, wol ten wir es alle miteinander nicht wahrhaben. Wir hielten es für menschenunmöglich, das ›Sichge-henlassen‹, das ›unbeherrschte Reagieren‹. Zumindest haben wir jetzt den Nachweis dafür, daß es offenbar tief im Menschen steckt und es nur einer besonderen Situation braucht, damit es heil und unversehrt ausbricht. In fünf Minuten habt ihr entschieden: Der Daniel will kein Mensch mehr sein? Gut, soll er doch gehen und Beeren und Pilze suchen, sol  er sich einen Hasen greifen und dessen Fleisch roh verschlingen, wie es einstmals unsere ganz frühen Vorfahren mußten. Aber bedenke er bitte auch: Seither sind Jahrtausende vergangen. Was wil  er machen, wenn ihn das Fieber packt und kein Luftkissen kommt, ihn schnel stmöglich ins Ergeha zu schaffen? Und sein Fieber wird er kriegen bei Regen und Sturm, und viel eicht findet sich dann auch ein stürzender Baum, der ihn unter sich schleudert. Was dann?« 

Emma Stief, die Sanfte, hatte sich in Eifer geredet. Jetzt schien sie über ihre Worte selbst erschrocken. »Entschuldigt«, sagte sie, »ich wollte eigentlich vorschlagen, vierundzwanzig Stunden nachzudenken, und jetzt macht, was ihr wol t, ich habe Hunger und in meinem Beutel noch ein Hühnerbein!« 

Nüchternheit und Laxheit bewirkten, was weder Leidenschaft noch Vorhaltungen geschafft hatten. Fast wie ›reuige Sünder‹ waren sie plötzlich alle unsicher, sahen auf Muck Mumme, deren Blick unverwandt auf Emma ruhte. »Danke, Emma, du unser guter Geist!« sagte Muck. »Wir wol en die vierundzwanzig Stunden in Anspruch nehmen, denke ich.« Sie sah sich um, keiner widersprach. Und dann noch: »Es stimmt schon. 

Keiner kann leben ohne den anderen. Das wol en wir nicht vergessen. 

Danke, Emma!« 









6. KAPITEL 

Konsequenzen 

Anfänglich wurde viel geredet. Zuviel! 

Handeln hätten wir müssen, hieß es später. Wozu denn sonst besäße das KKsF seine besonderen Befugnisse, ließen einige sich sogar vernehmen. Verzeihlich. Wer weit weg wohnt, glaubt, bessere Übersicht zu haben, er sieht aber nur das Al gemeine, Große. Man bedenke: Gerade weil dem KKsF als einziger Instanz Vollmachten eingeräumt sind, die tief in die Rechte des Einzelnen eingreifen können, obliegt dem Klärer unendliche Sorgfalt. Prüfen, prüfen und nochmals prüfen. Klärer, die vorschnel  handeln, darf es nicht geben. Behutsamkeit und Zurückhaltung sind für einen Klärer nicht nur normengemäß, sondern müssen ihm auch subjektives Bedürfnis sein. Was denn hätte ich damals ›Handeln‹ 

sol en? Jedes Mittel schleppt ein Risiko mit sich, und hier galt das in noch höherem Maße, wie sich schließlich herausstel te, als ich mich zum Handeln entschloß. 

Seither bin ich unsicherer denn je, und es ist ein schwacher Trost, wenn man mir ermunternd sagt, Unsicherheit sei die hervorragende Tu-gend eines Klärers. Dankbar wäre ich, könnte mir jemand exakt vorschlagen, was wir damals hätten tun müssen, die Tragödie zu verhindern. 

Es hat sich jedoch dieses Genie noch nicht gefunden. Ein Trost für mich, daß jene, die es besser zu wissen vorgeben, ebenfal s keinen gang-baren Weg weisen können. Nicht einmal jetzt, nach Jahren, und vom Schreibtisch aus. Sie bleiben in der Feststellung stehen, und daraus ist Nutzen nicht zu ziehen. 

Axel Austins Peilung war der kleine dünne Faden, der uns verband, jetzt in der Nacht hatte er die Indivsperre geschaltet, wie es jedermann tut, wenn er nicht unnötig angesprochen werden will. Nur äußerste Dringlichkeit hätte einen Ruf erlaubt, und dazu bestand nicht der geringste Anlaß. Dem jungen Paar war eine störungsfreie Nacht sicher. 

Auf dem luftgeschäumten Boden des Zeltes lag Muck Mumme neben Axel Austin. Die Hände hielten sich umschlungen. Ihre Augen hingen hoch in den Sternen, die über dem derzeit durchsichtigen Zeltdach strahlten wie eh und je. Anlaß zu Träumen. Mahnung vor dem Größen-wahn. Ermunterung für die Liebenden. 

»Sie lassen uns nicht in Ruhe!« sagte Muck Mumme. 

»Sie sorgen sich!« antwortete der Freund. 

»Zeichne auf!« bat sie, und Axel wußte, daß nun gesprochen werden mußte. »Nimm es über deinen Informator! Den meinen will ich nicht mehr benutzen!« Sie hatte also ihren Entschluß nicht geändert. Die vierundzwanzig Stunden Denkzeit galten nicht für sie. 

Er schaltete seinen Informator zum Kristalldepot, Abteilung Info Indiv. »Mit Sperre?« fragte er, und sie verneinte. Von diesem Augenblick an war und ist das Gespräch für jedermann verfügbar;, und die statistische Erfassung verblüfft durch die beachtliche Anzahl von Zugriffen aus al er Welt, von unterschiedlichsten Institutionen und Individuen. 

Die beiden luden dann noch uns, das Zetbevau, und die Korrektissima ein, dem Gespräch unmittelbar beizuwohnen. »Das erspart uns lange Information!« hatte das Mädchen in die Sprechlinse von Axels Informator gerufen. Fröhlich fast. 



Und dies die ersten Worte: »Sie sorgen sich um euch!« Schon einmal gesagt, nun von Axel für die Aufzeichnung wiederholt. 

»Sie brauchten es nicht, wir sind reif!« Die erste Antwort des Mädchens. 





»Sie sind zur besonderen Sorge verpflichtet, solange ihr nicht übernommen seid!« setzte Axel dagegen, und sie konterte energisch: 

»Diese besonderen Sorgen sind die sinnlosen. Sol te uns ein akuter Spannkraftverlust treffen, sie würdens unverzüglich erfahren. Der Notruf unserer Informatoren ist nicht abschaltbar. Solange kein Notruf, so lange kein Grund. Ihre Sorgen entspringen ichbezogenem Gefühl. Nicht um uns sind sie besorgt, nein, um ihre Normengerechtigkeit.« 

»Du tust ihnen unrecht. Sie sind unruhig!« 

»Ich sehe dafür keinen Anlaß, und was nicht ist, kann nicht Unruhe verursachen.« 

»Unruhe, die der sinnlosen Sorge, wie du die Besonderen nennst, entspringt, entsteht aus Liebe.« 

»Quatsch! Was denn hätte ich davon, wenn dort irgendwer, zum Beispiel die von mir hochverehrte Korrektissima, herumsitzt und sich sorgt? 

Wer wahrhaft liebt, läßt das Geliebte währen und behindert es nicht durch Anwürfe und Forderungen. Nur wenn Not ist, darf der, der liebt, ungefragt eingreifen. Und Not ist jetzt nicht! 

Sieh uns beide! Irgendwann werden wir uns sicherlich auch einmal trennen müssen – vorübergehend natürlich, wie ich hoffe –, was hättest du, was hätte ich davon, wenn wir uns, fern voneinander, umeinander sorgen wol ten? Da würden wir doch wunderschöne Erinnerung mit trüben und traurigen Vorstel ungen behindern. Sinnlos doch, denn Gegenwärtiges wäre uns nicht bekannt, das al ein aber nur kann und darf Sorge auslösen. 

Nein! Ich lebe gern, ich lebe unendlich gern, weil das Leben Freude sein soll. Spaß! Diffuse, unbegründete Sorgegedanken sollte niemand praktizieren. Es mindert den Wert des Lebens. 

Die Norm der uneingeschränkten Sorge gilt einem akuten Spannkraftverlust, und glaub mir, sol te es dich jemals treffen, ich wäre die erste, die zu dir eilte, dich zu betreuen. Ich würde fliegen, sowie die Nachricht einträfe. Die Norm der uneingeschränkten Sorge hat uns vom unsinnigen Sorgen befreit. Nein, die Korrektissima ist allzu gegenwärtig, als daß sie sich sinnlos sorgend die Zeit zergrübeln sollte!« 







An dieser Stel e schob mir Scharfblick seinen Zettel herüber. Ein paar Worte, schnell hingekritzelt. »An dieser Konsequenz werden wir schei-tern!« O ja, er sah durch, der Psychosoph. Aber ich war der Klärer. – 

Henry meinte später dazu, daß ein Philosoph 32) im Früher gesagt haben soll, die Existenz der Menschheit sei erst dann und für immer gesichert, da jedermann jederzeit und jedenorts seine Überlegungen und Gedanken ohne Nachteil äußern kann, darum auch äußert – und seien sie noch so ungewöhnlich, neuartig oder gar abwegig; da al erdings dann auch jedermann jederzeit, jedenorts auch dem ungewohntesten Gedanken gegen-

über aufgeschlossen sei. 

Dazu versicherte uns Henry, es sei im Früher mitunter bei härtesten Folgen untersagt gewesen, auszusprechen, was einer sich erdacht hatte, und da sich folglich die Leute mit ihren Gedanken allein auseinandersetzen mußten, konnten sie oftmals nicht zur Wahrheit durchstoßen, die sich doch erst durch Rede und Gegenrede, durch Gedanken und Gegen-gedanken ergibt. Die Partner hätten sich im Früher unaufgeschlossen gegenübergestanden, und dies sei die Ursache für die häufigen Irrwege gewesen, auf denen man Leute antreffen konnte. 

Und das ist denkbar. Wir hatten damals wenig Grund, sein Wissen anzuzweifeln. Regt sich nicht auch noch in uns Heutigen mitunter Mißtrauen, wenn ungewohnte Gedanken unsere Ohren passieren? Ich habe es bei den Worten Muck Mummes an mir selbst beobachten können. Ihre Auffassung von Liebe und Sorge war selbst mir, dem Klärer Zetbevau, der nun wahrlich Erstaunlichstes erlebt, mehr als ungewohnt. 

Es war nur die Psychodisziplin, die mich abhielt, ins Gespräch einzugrei-fen. Zudem kam mir ein Vortrag Weis Weißphils 33) ein, in dem er unter anderem sagte: Ein Gedanke kann förderlich, hinderlich, schädlich gar sein, aber eines ist er niemals: undenkbar. – Nur ein unterdrückter oder gar totgeschwiegener Gedanke kann schädlich sein, weil er nicht klärbar ist. Worüber nicht geredet wird, das kann nicht geordnet werden, dafür gärt es mächtig und trägt mitunter schlimmste und gefährlichste Frucht. 

So die Gedanken des Poesophen Weis Weißphils über den Gedanken. 

Trefflich! Trefflich und einfach. Verständlich auch für jedermann, der es hören will, begreifbar für jedermann, so er begreifen will, und befolgbar für jedermann, so er dazu bereit ist. 













Ich war dazu bereit! 

Auch in jenem Augenblick damals hat es mir geholfen, über meinen Unmut hinwegzusteigen, hat es mir geholfen, die extremen Gedanken einer Muck Mumme zu bewältigen. Dank Weis Weißphils Klugheit brach ich nicht in lamentierendes ›das-darf-doch-nicht-sein‹ aus. Nur kurzfristig, ich gebs zu, war mir danach, dann aber siegte die Neugier. 

Wär’ ich Gesprächspartner des Mädchens, so schoß es mir durch den Sinn, dann würd’ ich sie nach dem Gegenteil der unsinnigen Sorgen befragen, und das war wohl auch die Logik dieses Gesprächs, denn kaum hatte ich es gedacht, fragte Axel: 

»Wenn es sinnlose Sorgen gibt, muß es auch sinnvolle geben?« 

»Selbstverständlich, Axel! Ich verdiente nicht, eine Denkende genannt zu werden, hätte ich dies nicht bedacht, doch nenne ich die andere Art von Sorge nicht ›sinnvoll‹, sondern berechtigt! 

Sieh uns beide in diesem Augenblick! 

Schlimmes ist geschehen! Das Schlimmste fast, was sich zwischen Menschen ereignen kann, und da sol ten sich doch wohl Sorgen einstellen. Das Miteinander ist gefährdet, da sind die Sorgen berechtigt, da ist man verpflichtet, sich zu sorgen. Jedoch nichts ist zu spüren. Über das gefährdete Miteinander spricht keiner. Immer nur geht es um die Pflicht, ja oder nein. Dürfen wir buddeln oder dürfen wir nicht.« 

»Ich verstehe dich nicht, Muck. Es ist doch der Fakt, an dem man sich orientieren muß! Und der Fakt ist nun einmal euer Pflichtthema!« 

»Das Vertrauen ist verloren!« setzte Muck Mumme unbeirrbar ihre Gedankenfolge fort. »Als die Herangewachsenen mit uns, den Heranwachsenden, die Pflicht erwogen, stand Meinung gegen Meinung. Niemand war fähig, die Argumente des anderen zu nutzen. Das ist nicht neu, geschieht ständig. Gesprächsführung ist bekanntlich ein wichtiges Fach der Beratung. Alles drehte sich um den Fakt, sehr richtig, Axel! 

Und es gilt obligatorisches Denken als Norm, wenn Meinungen sich nicht annähern können. Über Minuten, Stunden oder, wenn nicht anders möglich, über Tage und Wochen. Das sol te, auch diesmal sein, doch es fehlte die Ausgewogenheit zwischen den Partnern. Denn Fakt ist ebenso: Unser selbstgewähltes Pflichtthema wurde nicht angenommen. Punkt. 





Wir sind im Nachteil! Ihnen fehlt ja nichts, uns aber die vol e Verantwortung. 

Wie sol  man denken, wenn man sich fähig gemacht hat, bei Meinungsverschiedenheiten um beste Lösung zu ringen, der Partner aber, dem man doch letztlich diese Fähigkeit verdankt, nichts davon verspüren läßt, sondern auf seinem einmal gefaßten Standpunkt verharrt? Da verliert einer das Vertrauen! Und das sol te Sorgen verursachen, berechtigte Sorgen, nur al zu berechtigte Sorgen. – Ihr aber, ja, ich setze dich, Axel, auf ihre Seite, ich muß es, denn du bist im Besitz der vollen Verantwortung, ihr aber handelt wie Leute, denen eine andere Auffassung nicht mehr zugänglich ist, weil sie, verzeih mir den Spott, weil sie entweder verliebt in ihre Meinung sind oder zu bequem, sie zu ändern. Vielleicht war es im Früher so, heute jedoch sollte das unmöglich sein! Habe ich recht, Henry?« 

Das kam verdammt überraschend. Wir waren eingeladen zum Mithö-

ren, nun zog sie uns direkt ins Gespräch. Bei diesem Mädchen mußte man wohl auf alles gefaßt sein. Doch Henry ist schwer in Verlegenheit zu bringen, er ist ein beschlagener Banause. 

»Es war sogar ein riesiges Problem!« antwortete er, ohne groß nachdenken zu müssen. »In der Tat hielten unsere Altvordern häufig mit Meinungen zurück. Entweder aus Furcht vor den Folgen einer Meinungsäußerung oder aus Resignation. So formten sich die Ansichten und Anschauungen im Al eingang, ohne den Klärungsprozeß von Rede und Gegenrede. Es entstanden die ›Vorgefaßten Meinungen‹. Kam man dennoch miteinander ins Gespräch, hatten sich die Vorstel ungen bereits dogmengleich ins Hirn geschrieben, und eine gemeinsame Wahrheitssu-che war nicht mehr möglich. Meist stritt man dann in unerlaubtester Weise nur noch um die Richtigkeit der eigenen Meinung. Recht haben war nicht Ziel, sondern Privileg.« 34) 

»Danke!« sagte Muck Mumme und setzte die Debatte, die eher einer großen Erklärung glich, fort. »Schlimm, was Henry zu sagen weiß. Sag mir bitte, Axel, daß ich irre, wenn ich Gleiches der Korrektissima und dem Zetbevau vorwerfe. Sage mir, daß ich irre. Und weise mir den Irrtum nach.« 





Axel zögerte mit der Antwort, versuchte vorbeizukommen. »Der Vorwurf ist hart!« 

Aber sie ließ nicht nach. »Ist er berechtigt, oder irre ich? Haben sie eine vorgefaßte Meinung? Gehen sie davon aus, der eine hat die vol e Verantwortung, der andere nicht?« 

Da mußte Axel die Nuß knacken und den Kern anbieten. »Folgt man deiner Überlegung, dann irrst du nicht, dann ist es so! Doch stimmen deine Prämissen?« 

»Was denn sonst, Axel? Welchen Prämissen kann man sonst noch folgen? Ich wußte keine, außer den spitzfindigen… Verzeihung, Axel, das war unsachlich.« 

»Der Fixpunkt für dich, Muck, ist die uneingeschränkte Gleichberechtigung. Unsere Rechtigkeit unterscheidet aber zwischen denen, die im Besitz der vol en Verantwortung sind, und denen, die es noch nicht sind. 

Die einen tragen die Verantwortung über die anderen. So ist das und nicht anders. Dazwischen liegt die Prozedur als zeremonieller Wende-punkt. Auch ich mußte mich ihr unterwerfen, kürzlich ja erst. Auch ich hatte nachzuweisen, ein Denkender, ein Fühlender und ein Handelnder zu sein. Mein Marabu blitzt noch!« 

»Warum, Axel, hast du die Prozedur gebilligt, warum hast du dich ihr frei gefügt?« 

»Weil ich die Normen unseres Zusammenlebens anerkenne, Muck! Ein Miteinander in einer großen Gemeinschaft kann ohne verbindliche Normen nicht funktionieren.« 

»Da stimmen wir überein! Unsinnig wäre es, die Notwendigkeit von Normen im Allgemeinen anzuzweifeln. Auch ich erkannte die Prozedur ja an! Doch muß sich jede Norm im Besonderen und immer wieder neu bewähren! Wie du erlebst, weisen wir derzeit bereits nach, Handelnde zu sein.« 

»Ihre Verantwortung über euch könnt ihr ihnen nicht nehmen!« 

»Verantwortung ist kein Argument, Axel, ist allenfalls Verpflichtung, sich ständig anzuzweifeln. Nochmals und nochmals. Sie aber sind selbstsicher.« 





»Du erwartest also von ihnen, daß sie ihre Einwände gegen euer Pflichtthema als Irrtum deklarieren. Kann man das nicht auch von euch erwarten? Ihr bereitet euch auf den Besitz der vol en Verantwortung vor. 

Gehört dazu nicht auch, sich im Anzweifeln eigener Entschlüsse zu ü-

ben?« 

Das Mädchen antwortete nicht unverzüglich. Als befolgte sie die Aufforderung. Dann aber erklärte sie: »Folgt man deiner Prämisse, daß Ungleichberechtigung sein muß, dann sol te es einem Noch-nicht-

Übernommenen eher gestattet sein, im Irrtum zu verharren. Mißfolgen erleichtern ihm das Aneignen. Es wäre Gängelei, einen Heranwachsenden davon abhalten zu wol en.« 

Axel glaubte, seine Position verbessern zu können. »Ein Irrtum eurer-seits wäre demnach zulässig?« 

Doch sie behielt mit ihrer Offenheit die Offensive: »Warum denn nicht?« Sie lachte fröhlich dabei. »Es geht um ein zugestandenes Verharren im Irrtum. So, wie es liegt, scheint es nur denen erlaubt, die im Besitz der vol en Verantwortung sind, aber nicht denen, die den Irrtum noch methodisch für ihre Entwicklung dringend benötigen. Nein, Axel! Wenn es Ungleichberechtigung gibt, wie du betonst, ist uns das Beharren im Irrtum näher!« 

Axel begriff, daß seinen Argumenten die Überzeugungskraft fehlte, und er wechselte. »Vom Promess wird auch Bereitschaft erwartet, sich ein- oder gar unterzuordnen. Ihr könntet umkehren, gleich morgen früh!« 

»Es fehlt uns die Ein-Sicht, um einzusehen. Wir werden also nicht umkehren.« 

»Das gefällt mir, und gleichzeitig lehne ich es ab.« 

»Das sol  es geben, liebster Axel, und nicht einmal sehr selten.« 

»Wenn euch die Ein-Sicht fehlt, liebste Muck, dann seid ihr logisch un-einsichtig.« 

»Darin treffen wir uns mit denen, die die Verantwortung tragen.« 

Mucks Ironie war nun nicht mehr zu überhören. 

»Man möchte verzweifeln.« Am liebsten hätte sich Axel die Haare gerauft. »Zwei Seiten, zwei Haltungen, zwei Meinungen. Einer muß doch in solchem Fal e den Weg weisen dürfen, einer muß sich fügen, sonst droht Chaos.« 

»Ja! – Aber wer? Wer darf weisen, wer muß sich fügen? Niemand will ein Chaos. Sie nicht, wir nicht. Sol en wir hingehen und uns fügen um der Ruhe willen? Sollen sie sagen, führt euren Plan aus, um der Ruhe willen? Sollen sie ihre Auffassung in die Eween 35) stecken, um der Ruhe willen?« 

»Das ist Rhetorik, Muck. Um der Ruhe willen nachgeben wäre unwürdig…, was sage ich das? Selbstverständlichkeiten. Um der Ruhe willen?… Al ein schon der Ausdruck. Davon hat niemand bisher geredet, daran hat niemand bisher gedacht. Was du redest, ist unsinnig. Warum machst du das?« 

»Um dich ein wenig auf den Arm zu nehmen, Axel.« Sie lächelte ihm schelmisch zu . »Du mühst dich und mühst dich. Warum? Fakt ist: Solange wir nicht einsehen, solange sie nicht einsehen, so lange müßte erwogen werden. Erwogen, erwogen und weiterhin erwogen. Geht aber doch nicht. Man kann nicht anwährend über das gleiche erwägen, wenn nichts dazukommt, wenn nichts weggenommen wird. 

Du nimmst unser Gespräch akademisch, Axel, es ist aber existentiel ! 

Die Große Erwägung war endgültig, wir habens nur al esamt nicht begriffen. Überzeuge uns, Axel! Du bist die letzte Instanz! Ja! Ja, du bist nunmehr der letzte, der den Weg unserer Gruppe beeinflussen könnte. 

Überzeuge uns, jetzt und hier, und wir kehren um, auf der Stelle.« 

Axel wol te erwidern, sie stoppte ihn. »Nein, warte noch, hör dir meine endgültige Erwägung noch an: Bleibt unser Gespräch jetzt ohne Ergebnis, das heißt, änderts nichts an den Gegebenheiten, dann wird die Gruppe ihren Vorsatz ausführen und die selbstgenehmigte Pflicht erfüllen.« 

Da nun hätte eigentlich Axel ungeheuer erschrecken müssen. Soweit doch mußte er seine Muck kennen. Wenn sie mit solcher Bestimmtheit sprach, dann war das mehr als nur Ernst, dann wars das Leben selbst. Er hätte erschrecken müssen, weil nun alles auf ihm lag, auf ihm, gerade doch selbst erst mit der vollen Verantwortung für all sein Handeln und. 

Sinnen betraut. Aber Axel klammerte sich an die Hoffnung. Er wol te kein Ende, das ein Ende war. Er unterlag dem uralten Wunsch des Menschen: angesichts der Hoffnungslosigkeit möge ein Wunder geschehen. 

Er glaubte noch an die Möglichkeit, sich zu treffen, und schlug ihr vor: 

»…könntet ihr euch nicht auf eine Zeitdehnung einlassen? Die Prozedur aussetzen?« 

»Nein!« Hart und unerbittlich und konsequent. Das Mädchen überließ nichts dem Zufall und nichts der Zeit. 

Trotzdem glaubte Axel auch bei diesem knappen ›Nein‹ noch, sie habe sich offenbart. »Was dann? Muß es da nicht etwas geben, dessen Spruch man annimmt? Vielleicht eure individuelle gegen ihre kollektive Weisheit?« 

Doch das wohl hätte er nicht vorschlagen dürfen, sie antwortete prompt und sicherer als in jeder anderen Replik bisher. »In den Jahrtausenden der Menschheit gibts genügend Fäl e, da die individuel e Weisheit obsiegte. Wahrheit bleibt Wahrheit und ist nicht an die Anzahl ihrer Ver-fechter gebunden!« 

Damit war die Katastrophe programmiert. Von diesen Worten an lag al e weitere Entwicklung bei mir, dem Klärer, ich wußte es nur nicht. Ich ahnte es nicht einmal. Während ich noch wähnte, eine Unregelmäßigkeit regeln zu können, war Muck Mumme bereits auf ihrem unbeirrbaren Weg. 

»Was reden wir beiden noch?« sagte sie unpathetisch, jedoch mit Ent-schiedenheit. »Das ›etwas‹, von dem du sprichst, Axel, wurde ja gerufen von der Frau, die ich über al es verehre, die sich unendlich müht, die sorgfältig erwägt: von der Korrektissima. Das ›etwas‹ wurde ebenso gerufen von uns, den Betroffenen. Doch selbst das KKsF fällte keinen Spruch, erklärte uns nicht zum Schwierigen Fal , warum auch? Es gibt den Spruch nicht, von dem du redest. Ja, ja, ja, alle verhalten sich korrekt bis zum Ring!« 36) 

»Nimmst du euch dabei aus? Du sagst ›Alle‹. Ihr denn nicht?« 

»Wenn es korrekt ist, Axel, sich ans Geschriebene zu halten, wenn es nie gestattet ist, nach neuen Wegen zu suchen, dann hättest du recht. 

Dann al erdings waren wir unkorrekt, als wir uns den Status der vol en Verantwortung selber zuerkannten.« 





»Ihr handelt, als sei euch alles erlaubt.« In seiner Ohnmacht griff Axel zu Vorwürfen. »Euch al es, uns anderen nichts. Ihr dürft ausprobieren, ihr dürft im Irrtum verharren, ihr dürft euch unkorrekt verhalten! Wir dagegen müssen Irrtümer einsehen, wir müssen korrekt handeln, wir müssen… ja, was denn eigentlich? Den Normen gemäß seid ihr noch nicht im Besitz der vol en Verantwortung, und entsprechend müssen wir handeln. Ihr lebt doch nicht auf dem Tschomulungma.  37) Ihr könnt euch nicht aus der Gemeinschaft ausschließen.« 

»Wer hat wen ausgeschlossen, Axel? Indem wir unser Pflichtthema nicht ausführen durften, wurden wir ausgeschlossen. Wir, Axel, wir! Ihr seid mit uns umgegangen, wie man mit dummem Vieh umgeht.« 

»Muck! Muck! Überlege, was du sagst!« 

»Stimmt es nicht?« 

Überlege, was du sagst, hatte Axel gewarnt, gemahnt, gebettelt. Verständlich die Erregung des Mädchens. Eine verfahrene Kiste. Sprichwort aus Urväters Zeiten. Hier schiens herzugehören. 

Stimmt es denn nicht, hatte Muck Mumme rückgefragt. Doch das schon keine Frage mehr, nur noch rhetorisch. Nunmehr, da ich al es niederschreibe, will mir wahr erscheinen, daß ihr Bewunderung gebührte für ihre bis dahin bewiesene Geduld mit uns. In ihrem Alter schon soviel Beherrschung! Sie war doch jung, ungestüm, voller Brisanz. Doch erkannte ichs damals nicht so. Damals störte es mich, als sie Unsachlich-keit einbrachte. Ich sah nicht ihre lange, lange bewiesene Geduld und Beherrschung angesichts unserer Bewegungsarmut. Einverstanden war ich mit der Antwort Axels: »Ihr könnt euch nicht ausschließen, Muck, niemand kann sich ausschließen aus der Menschheit. Eure Speisen, eure Zelte, eure Kleidung, woher denn das alles?« 

»Ja, ja, ja, ja!« Die Stimme war nicht wiederzuerkennen. Hart und unwillig jetzt. »Und das Wetter natürlich!« schrie sie. »Sogar das Wetter! 

Alles, alles, alles. Jedes Wort, das wir sprechen, jeder Gedanke, der uns einkommt, jedes Gefühl, das uns packt. Alles, alles, alles entstammt der wunderschönen harmonischen Menschengemeinschaft. Wer anders hats uns eingegeben als die, die uns verantwortlich aufwachsen ließen, die uns betreuten, die uns berieten. Weiß ich doch, wissen wir doch. Halt uns nicht für blind und scheu. Zwei Dinge gibts nur, die der Mensch nicht seinesgleichen verdankt: die Erde, auf der wir leben, und die Luft, die wir atmen. Für alles sonst, alles, alles, alles, sind wir verpflichtet. Mir, dir, uns, euch, jenen und denen. Als wäre vergessen, was der Mensch ist. 

Nämlich nicht nur Gemeinschaftswesen, er ist auch Individuum. 

Wenn er geboren wird, ist er nackt, bloß und leer. Da erwächst dem, der ihn hat zur Welt kommen lassen, die Aufgabe, ihm zu geben, was er braucht zum Leben, damit er leben kann bis zum Tag, da er selbst entscheidet. Ja! Es gibt den Augenblick, da der Mensch seine große Entscheidung trifft. OB er leben will und WIE er leben will. Und niemand darf ihn dabei behindern, verwirren oder gar bedrängen. So nicht und so nicht. Ja, ja, ja, der Mensch muß sich irgendwann in einem Augenblick entscheiden, und er entscheidet sich! Es ist der große Augenblick des Individuums! 

Ich danke dir, Axel! Durch dich weiß ich das jetzt, und wir, die Gruppe Magma, wir schließen uns aus, denn ihr wollt uns unsere Entscheidung nicht zugestehen.« 

»Muck!« Bittend, beschwörend. 

»Zwischen uns beiden, Axel, muß sich nichts ändern.« Und das sagte sie mit weicher, ganz zärtlicher Stimme, unvermittelt, ohne Übergang und abschließend. Danach schalteten die beiden die für die Öffentlichkeit zugelassene Aufzeichnung ab, ohne Ankündigung, einfach so, eigentlich war ja bereits ihr letzter Satz privat gewesen. Es traf uns ›plötzlich und unerwartet‹, wie die Redensart heißt. War aber eindeutig. Es war al es gesagt. Wir, die unmittelbaren Zuhörer damals, wir sprachen da kein Wort. Wir trennten uns. Jeder ging schlafen, im Kopf den leidenschaftli-chen Ausbruch des Mädchens. 



Am anderen Morgen. 

Wir zogen die Betten ab, säuberten die Räume, übergaben die Wäsche dem Robotschacht und löschten das Besetztzeichen beim automatischen Pförtner. Wir erledigten, was zu erledigen war, wenn man eine Wuk, eine Wechselunterkunft, verläßt. Das war hier im Ring von Gengelstedt nicht anders als sonstwo auf der Welt, trotz des ›Fröhlichen Wandersmanns‹, trotz der alttümlichen Stadt, trotz mancher andersartigen Gebräuche. 

Warum auch? 





Danach warteten wir… 

… bis uns Axel Austin rief. Wir warteten auf ihre Konsequenz. Axel teilte uns mit, er begebe sich auf den Weg zu uns, er habe Wichtiges und leider auch Bedenkliches zu überbringen. Weder gab er eine Andeutung noch sonst einen Hinweis. Er wisse, erklärte er, wie begierig wir nach Einzelheiten lechzten und wie sehr die Ungewißheit uns zu konzentrierten Handlungen unfähig machen würde, dennoch halte er es für dienli-cher, die Ereignisse Aug in Auge zu verhandeln. Er bitte um Verständnis, er werde im Schnelltrab 38) kommen, nein, Luftkissen seien in Gengelstedt nur bei Gefahr erlaubt, und die bestünde nicht, da könnten wir unbesorgt sein. 

Also warteten wir weiterhin. Einsilbig im Konferraum, unserem ZSF, der Zentrale Schwieriger Fal . Ein großklingender Name für ein leeres Zimmer. Zu nichts fähig, unruhig. Selbst Henry fand sich zu keinem Problem bereit. 

Wir versuchten Ablenkung über die Sichtwand und ließen uns die letzten Neuigkeiten von Stadtinfo übermitteln, doch sie hatten nur Unwe-sentliches. Gebietsinfo verfügte überhaupt nur über eine Nachricht, den Stand der Umlagerung eines südlich der Mittelwälder gelegenen Ortes betreffend, und Weltinfo bot an Stel e einer Information ein Konzert in Weltbesetzung, dessen Genuß jederzeit willkommen sein mußte, für jedermann, nur in beunruhigter Wartestel ung durfte er sich nicht befinden. 

Endlich! 

Wir erblickten Axel erst, als er bereits direkt vor unserer auf Durchsicht geschalteten Diamarinwand seine Lockerung vol zog. 

Mein Herz klopfte, als wäre ich an seiner Stelle gelaufen, mühsam zwang ich mich zur Ruhe, gab mich betont lässig. 

Ich versuchte es mit einem Scherzwort, aber es gelingt nicht, was wider die Wahrheit geht. Ich hatte meinen Kehlkopf nicht in der Gewalt. 

»Bringst du uns den ersten Stein vom alten Gengelstedt?« sagte ich gepreßt, verkrampft, und gerade so krampfig versuchte Axel auf mich einzugehen. »Den hätten sie euch wohl selbst gebracht, das überläßt man keinem reitenden Boten.« 





Er trat an den Tisch und knöpfte eine Tasche seines Überwurfs auf. 

Einen Informator nach dem anderen zog er hervor. Säuberlich legte er sie ab. Einen neben den anderen. Dabei nannte er die Namen. »Wanda Wiet. – Ham Hampel. – Emma Stief. – Max Nieckma. – Daniel Fepps. – 

Esmady. – Muck Mumme.« 

Sieben Informatoren! Sieben Verbindungen vom Menschen zur Gesel schaft unterbrochen. Die Armbänder hingen leblos an den Geräten. 

Die Lösung lag auf dem Tisch, im ursprünglichsten Wortsinn. Sie hatten sich gelöst. 



»… er ist sprachlos…«, sagt man, wenn einer überrascht ist. Für uns damals nicht zutreffend, weil untertrieben. Minutenlang fehlte uns nicht nur die Sprache, sondern auch die Fähigkeit, das Hirn zu zwingen, ein Wort, einen Begriff zu fassen, damit er als Tongebilde dem Munde ent-weichen konnte. 

Scharfblick fand sich als erster in die Wirklichkeit zurück. »Sie haben sich losgesagt. Das ist doch was!« stellte er bitter fest. »Da sollte man sie loben für ihre Konsequenz.« Er vermochte es, als Mensch zu reagieren. 

Hätte ich nur auf ihn gehört. Aber statt dessen gab ich einen jammervol-len Klärer ab. Stumm, starr, stickig. Meine Hand hielt den Hals um-spannt, wie mans manchmal tut, wenn einem die Luft nicht gleiten will. 

Draußen setzte der Regen ein. Mensch, ja, verdammt. Heut war der Regentag der Dekade. Al es paßte zusammen. Wetterfrosch müßte man sein, dachte ich, wie man oft bei Plötzlichkeiten Unsinniges denkt. Wetterfrösche haben keine Probleme. 

Scharfblick, Henry und Axel starrten mich an. Nun mach schon, Klä-

rer, mach schon. Sie nickten bestätigend, obwohl ich noch gar nichts gesagt hatte. Aber eben doch schon gedacht. Und sie wußten es. Es gab ja keine Alternative mehr. Langsam hob ich den Dienstinformator und schaltete mechanisch zum Zentralen KKsF durch. Ich hob den Arm noch ein wenig, den Mund dichter an die Sprechlinse, als hätte ich Angst, mein Spruch könne undeutlich verstanden werden oder gar verlorengehen. Fast brachte ich die Sprechlinse damit schon in den Rückkopp-lungsbereich. Es war al es aber nur, um den Augenblick hinauszuschie-ben. Was halfs? 





»Ab sofort wird sich der Zetbevau-Klärer Leo Lex zur Klärung des Fal es der Gruppe Magma der sechsten Gengelstedter Beratung der gesamten Möglichkeiten des KKsF bedienen.« 

Eine winzige Pause, eine Atemlospause al er, die hier herumstanden, dann erfolgte die Bestätigung des Zentralen Komp, der die Audiokon-trolle vorgenommen und mit absoluter Sicherheit den befugten Klärer identifiziert hatte. 

Wir stellten die Dienstinformatoren auf den vom Zentralkomp ausge-wiesenen Code ein und vol zogen die obligatorische Denkstunde, überprüften nochmals, ob der Entschluß nicht aus sporadischem Wunsch entstanden war. Überflüssig in unserer Situation, jedoch Normen werden nicht für Sonderfäl e gebildet, ein Schwieriger Fal  war erst nach dieser Stunde endgültig erklärt. 

Draußen regnete es. Den ganzen Tag würde es regnen. 



Im al gemeinen beginnen Exkursionen am Tag nach dem Regen, dem vielleicht angenehmsten Tag. Morgens ein wenig feuchter als sonst, der Geruch des Waldes intensiver als sonst, das Leben scheint hel er, die Pflanzen strecken sich, gieren nach Sonne, ihre Chlorophyllfabriken arbeiten auf Hochtouren. 

Heute aber war nicht der Tag nach dem Regen, es war der Regentag selbst, denn die Exkursion lief ungeplant. Zeremoniemeister Ham war voll gefordert. 

Rasch waren die Kleinzelte zum Großen Dach gefügt. Dann bat Ham den Daniel Fepps, den mit der langen Nase, ein wenig über Menschen und Wetter im Früher zu plaudern. »… und da es nicht verkehrt sein kann, das Gewesene als Bezugspunkt zu nehmen, um das Gewordene zu würdigen, soll er uns unterhaltend belehren. Er weiß ums Früher mehr als wir, so müssen wir ihm auf Gedeih und Verderb glauben, da uns jegliche Möglichkeit fehlt, das Gebotene zu überprüfen!« 

»Ah ja!« rief die Geographin Wanda Wiet. »Ohne Informatoren! Wollen doch sehen, wie schnell man sich dran gewöhnt!«, und ein heiteres Gelächter antwortete ihr. Man war stolz auf die besondere Situation. Ein ganz neuartiges Empfinden hielt sie al e im Bann. Die Handgelenke waren leer. Und nicht nur für ein kurzes Spiel. 



Jeder von uns hatte gewissenhaft nochmals al es Für und al es Wider erwogen. Die Stunde war vorüber. Nichts gab es hinzuzufügen, nichts. 

Mir war klar: Nie zuvor hatte ich einen Fal  zu klären, der so eindeutig die Verantwortung der Gesel schaft forderte, und nie zuvor aber auch waren meine Zweifel daran größer gewesen. Ich gab über den Code die bestätigende Erklärung ab, daß wir eine Stunde lang gedacht hatten, oh-ne änderndes Ergebnis, und damit wars endgültig ein Schwieriger Fall und würde es bleiben bis zur endgültigen Klärung. 

Der Anfang war Routine. Die erste obligatorische Notwendigkeit, al e Institutionen und Bürger zu informieren, die in irgendeiner Weise beteiligt waren, ließ sich problemlos erledigen. Die Liste war schnell zusammengestel t und dem Zentralkomp zur Ringschaltung übergeben. Zwei Personen nur hatten wir von der formalen Information zurückgehalten. 

Gerto Lerman, den wir nicht behelligen wollten, der seine Regeneration ungestört vol enden sol te, und natürlich die Korrektissima, die ich per Informator persönlich unterrichtete und zu der sich Axel Austin dann als Berichterstatter unverzüglich auf den Weg machte. Wieder wol te er im Schnel trab eilen, doch diesmal mußte er sich angesichts des erklärten Schwierigen Fal es der Autorität des KKsF beugen, und Scharfblick machte es ihm zusätzlich schmackhaft. Man könne nicht, so meinte er, die Korrektissima, die sich in größter Unruhe befände, in diesem Zustand belassen. Es sei Pflicht, ihr zu geistigem Gleichgewicht zu verhel-fen, indem sie voll in alles einbezogen würde, und die totale und baldigs-te Information sei dazu Voraussetzung. 

Als Axel fort war, setzten wir ein Beobachtungskissen zum Urpark in Marsch, obwohl Scharfblick zu bedenken gab, daß sich die Gruppe behelligt fühlen mußte, was sie in ihrem Protest sicher verhärten würde. Er sagte in der Tat ›Protest‹, benutzte absichtlich den aus der Mode gerate-nen alttümlichen Begriff, »… weils kein Widerspruch ist, sondern eben ein Protest und nichts anderes«. Wir hatten zu entscheiden zwischen ihren Gefühlen und ihrer Sicherheit, und es braucht keine lange Erklä-

rung, wohin sich die Waage neigte. Da die Gruppe ohne Informatoren jeglichen Schutzes entbehrte, war es an uns, diesen Schutz zu übernehmen, auch gegen ihr Einverständnis. Nur so war die Maxime Vier auszu-legen.  39) So schön und wertvol  der totale Respekt eines jeden gegenüber jedem ist, zur Ohnmacht darfs nicht führen. 

Knapp eine halbe Stunde später entdeckte das B-Kissen die Gruppe im Urpark und übertrug uns das Luftbild auf den Sichtschirm. 

Wir sahen den großen Baldachin, unter dem sie sich regengeschützt aufhielten. Normal! Jede Gruppe würde das tun, am Regentag. Regungslos stand das B-Kissen über dem Multizelt, niemand von der Gruppe war zu sehen. Sie hatten den Diamarinstoff der Zelte auf Undurchsicht eingestellt. 

Angesichts des unbeweglichen Bildes wiegte Scharfblick seinen klugen Kopf. »In ihrem Zustand müssen sie jegliche Sorge und Fürsorge als aufdringlich empfinden. Sie haben sich losgesagt, aber wir nehmen ihren Entschluß nicht an, behalten sie unter Kontrol e. Im Früher hatten sie dafür einen Ausdruck, Henry, hilf mir…!« Der Banause brauchte nicht nachzudenken. »Bevormundung!« schoß er heraus. »Bevormundung nannten sie das. Sie lehnten es ab, und gleichzeitig bevormundeten sie sich gegenseitig unentwegt. Jeder wol te jeden bevormunden, keiner wollte bevormundet sein. Das war eben ihr Problem!« 

»Danke, Henry!« Scharfblick erhob sich. »Einer muß hin, muß ihnen erklären, daß wir nicht anders können, weil niemand das Recht hat, sich sinnlos zu gefährden. Ich übernehme das.« 

»Nein!« rief ich. »Sie haben sich losgesagt, haben die Infos abgegeben, sind mit der Welt nicht mehr verbunden. Den Schutz für den Fal  eines totalen Spannkraftverlustes übernimmt das B-Kissen mit seinen Senso-ren. Das können sie sich selber erklären. Sie sind nicht dumm. Lassen wirs dabei. Nicht schon wieder mit ihnen reden. Geredet worden ist genug, bewirkt hat es nichts. Sie müssen spüren, was es heißt, sich loszusa-gen, nämlich, daß dann der Mensch allein ist.« 

Er grinste. »Man kann mit größerer Liebe reagieren, mit Schärfe, und man kann Gleiches mit Gleichem vergelten. Man kann sich auch hinrei-

ßen lassen, Leo!« 

Mein Eifer war überdimensioniert. Ich war in Fahrt, wie man das nennt. »Scharfblick«, rief ich ihm heftig zu. »Deine Späße sind nicht mehr angebracht!« Ich zeigte auf die Informatoren, die immer noch vor uns auf dem Tisch lagen. »Das ist einmalig! Noch nie gewesen. Eine deutliche Handlung verdient deutliche Reaktion!« 

»Halt die Luft an, du Klotz!« Er schlug mir derb auf die Schulter. »Oder willst du wegen Befangenheit abgeben? Ich bin erschüttert wie du, und Henry wirds kaum anders gehen. Nichts haben wir vermocht, als die Kluft zu vertiefen. Muß das so weitergehen? Und es wird so weitergehen, wenn wir drei nicht zur Sachlichkeit und Unbefangenheit finden. Deine Strategie mußt du uns nicht erklären, die ist ersichtlich. Du willst die Gruppe beim Wort nehmen. Sie haben sich losgesagt, bitte schön, tun wir so, als sagten wir uns auch los, aber unser B-Kissen ist der eindeutige Beweis, daß wirs gar nicht können. 

Darum nämlich muß einer hin und ihnen erklären, daß wir ein ernstes Spiel spielen, daß sie alles, was auch immer geschehen wird, nehmen sol en, als sei es bitterster Ernst. Dann einzig ist deine Absicht berechtigt, wenn sie unser Sandkastenspiel 40) annehmen.« 

Leider war Scharfblick männlichen Geschlechts, sonst hätte ich ihn umarmt. Das war er, der Psychosoph! Wir waren schon ein gutes Trio! 

»Und der eine kannst nur du sein, Scharfblick«, sagte ich. »Da ist nicht ein fal führender Klärer am Platz, kein problembeladener Banause, das kann nur ein Psychosoph sein, der seinen besten Freunden die Schultern zusammenschlägt.« 

»War das alles?« fragte er. 

»Ja!« antwortete ich. 



»Das Wetter!« sagte Daniel Fepps und legte die Stirn in tiefe Furchen. Er parodierte einen von sich überzeugten Berater. »Wir leben im überra-schungslosesten al er Jahrtausende. Einst, unsere Altvordern wußten nie, wie diesem oder jenem Wetterereignis begegnen, wie sich kleiden, ob Regen- oder Sonnenschirm oder beides. Das Wetter brach meist überraschend herein, eine durchgehende Unvorhersehung. 

Wir leben auch im unglücklichsten aller Jahrtausende. Trafen sich im Früher zwei Menschen, so fanden sie leicht Kontakt. Da sagte der eine, es sei schlechtes, gutes, miserables, phantastisches oder Hundewetter, 













und es konnte der andere widersprechen, zustimmen oder im Detail er-gänzen. Man konnte mit des Wetters Hilfe ein Gespräch führen. Um wie vieles schwerer haben wir es dagegen heutzutage? 

Was uns heute Gewohnheit, nämlich das geplante und gelenkte Wetter, war jahrtausendelang ein Ziel der Menschen, solange sie dem natürlichen Wetterverlauf ausgeliefert waren. Selbst in der Epoche des Übergangs vom natürlichen zum gestalteten Wetter verließen die…« Hier trat Scharfblick unter das Dach, wurde bemerkt, gab das Zeichen des Sich-nicht-stören-lassens, und Daniel Fepps grinste nur ein bißchen. Er betonte dann ganz besonders: »…verließen die Rechtschaffensten ihr Haus nicht ohne den obligaten Regenschirm. Und manch nicht gewol ter Schauer gab ihnen recht. Es war ja auch weißgott eine radikale Umkehr der Verhältnisse. Aus dem Wetterzufall wurde die festbestimmte Wetter-absicht. Das lief nicht von heut auf morgen wie geschmiert. Da tröpfelt es eben mal auch ohne menschliches Zutun. Den Spott trugen die Wetterfrösche mannhaft. ›Wartet ab, bis wir unsere Erfahrung haben.‹ Sie behielten recht. Und wir haben unsere 9 Tage Sonne und dann einmal Regen. Wir wünschten uns manchmal, es käme ein Wetter, mit dem niemand gerechnet hat. Kommt aber nicht! Wie machen wir das? Nun, wir machens gar nicht, wir überlassen das den Wetterfröschen. Die wissens genau.« Dann verlor sich Daniel Fepps in Einzelheiten und bewies, wie leicht das Reden fäl t, wenn einer nur über genügend Wissen verfügt. 

Er sprach von sekundären Sonnen, von gigantischen Druckerzeugern, von Atomöfen und Gravizentren… 41) 

Kaum hatte Daniel Fepps seinen Vortrag geendet, kaum also war die Aufmerksamkeit wieder frei, hob Muck Mumme die Hand. »Wir haben einen Gast!« sagte sie. »Wir freuen uns natürlich! Ich schlage vor, ihn aufzunehmen, wenn er sich verpflichtet, kein Wort über den Anlaß seines Aufenthaltes zu äußern.« 

Freundlicher Spott glitzerte in ihren Augen. Ham sah die Runde durch, und da jeder zustimmte, wandte er sich zeremoniell an den ›Fremdling‹. 

»Damit frage ich unsern verehrten Gast, den bekannten Psychosophen Scharfblick, ob er unser Gast bleiben will.« 

Scharfblick hatte ein wenig Mühe, sein Grinsen zurückzuhalten und das Scheinzeremoniel  ernsthaft mitzumachen. »Nehmt es mir nicht krumm«, sagte er, »wenns mir schwerfäl t, mich eurem Ritus gemäß im Ernst zu halten. Am Regentag sol te man heiter miteinander umgehen, so die Norm. Aber ihr wollt ja neue Normen. Gut, laßt mir Zeit, mich drauf einzustel en.« 

»Warum sol  der Mensch heiter sein, wenns regnet?« Muck nahm das Florett an und machte einen Degen draus. 

»Soll gar nicht!« Scharfblick verzog den Mund bis zu den Ohren. »Es trägt sich dann besser!« 

»Wenn es einer so will, Meister Scharfblick!« gab sie ihm zurück. »Als Einstand darfst du uns einen Vorschlag reichen. Einen heiteren von uns aus. Wenn er uns gefällt, nehmen wir ihn. Nicht weil er der Norm gemäß heiter ist, nein, weil er uns eben gefällt!« 

»Einfal slos, wie ich bin, schlage ich ein Tänzchen vor!« Und er ließ Musik aus seinem Informator tönen. Er wol te sie übertölpeln. Doch Muck Mumme erkannte ihn sofort. »Stopp!« rief sie scharf. Erstaunen bei den anderen, die nichts Außergewöhnliches empfunden hatten. 

Scharfblick nahm die Musik wieder weg. »Hast recht, Muck! Spiele sol te man ernst nehmen! Darum bin ich hier, euch nämlich… zwei Worte doch noch, Muck? Damit alles klar ist?« 

»Ihr laßt ja doch nicht locker…!« 

»Aber mit uns reden!« 

»Des ist wahrhaft genug gewesen. Aber bitte, rede trotzdem, wenn es niemanden stört.« 

Er sah sich um, sie wol ten hören, er registrierte es mit Genugtuung. 

Anders hatte er es gar nicht erwartet. 

»Wir nehmen euch ernst!« sagte Scharfblick. »Wie ihr es wollt, soll es sein. Wir bewahren euch die Informatoren auf, bis ihr sie zurückfordert. 

Bis dahin gilt: Wir kümmern uns nicht um euch!« 

»Wir nehmen an!« Wie zwei Häuptlinge, die einen Pakt schließen, standen sie sich gegenüber. Unerwartet griff Emma Stief, die Ruhige, Sachliche, ins Geschehen ein. 

»Da er doch hier ist«, deklamierte sie, »da er unser Gast ist, da er ein Tänzchen vorschlug, sol  er noch bleiben!« Sie holte ihren Kamm hervor, legte ein Blatt Papier als Membran auf und begann entsetzlich falsche Töne zu blasen. Man hielt sich die Ohren zu. »Es braucht nur ein biß-

chen Übung!« quetschte sie zwischen Kammblasen und Luftholen heraus, und bald versuchte sich unter dem Regendach das vereinigte Kammbläserorchester der Gruppe Magma. Keiner protestierte, als Scharfblick seinen Informator als Kontrol gerät einsetzte. Er nahm auf, man hörte ab und probte erneut. Mit Hingabe und mit Lachen, mit viel Lachen. Jeder falsche Ton wurde quittiert. »Inkonsequenz, wenns sein muß«, meinte Muck Mumme. »Hier muß es sein! Im Grunde sind die Informatoren ungeheuer nützliche Geräte!« 

Dann verließ aus dringlichem menschlichem Bedürfnis Max Nieckma die regenschützende Überdachung. Doch in weitaus weniger der Zeit, die man gemeinhin für menschliche Bedürfnisse zu benötigen pflegt, war er zurück. »Sie überwachen uns«, schrie er gegen die Kammbläser an. 

Sein empörtes Gesicht ließ ihnen die Töne auf den Zinken erstarren. »Sie überwachen uns«, schrie er nochmals. Alles stürzte hinaus. 

Scharfblick wol te sich vor Ärger die Beine verknoten. Da hätte er doch dran denken sol en. Seine persönliche Anwesenheit machte das B-Kissen überflüssig. Jetzt war es zu spät, das harmonisch begonnene Einvernehmen vorbei. Er hob den Dienstinformator in Sprechstel ung, gab den Code des Schwierigen Falles und schickte das Kissen heimwärts. 

Wortlos, mit eingezogenen Gesichtern kamen sie zurück. Sie starrten ihn mit Distanz an. 

»Der Schwierige Fall ist erklärt!« sagte er. »Ihr wolltet das nicht wissen.« 

»Das geht uns auch nichts an!« antwortete ihm Muck Mumme. 

»Das B-Kissen war zu eurem Schutz.« 

»Muß einer, der sich gelöst hat, noch beschützt werden? Du hast gesagt, ihr wol t euch nicht um uns kümmern.« Sie holte tief Luft. »Schade, Scharfblick!« 

»Ihr werdet uns nicht daran hindern können!« Scharfblick blickte einen jeden an, niemand senkte die Augen. Jeder gab den Blick zurück, doch niemand reichte ihm die Hand. 

»Gut dann!« Scharfblick erhob sich aus dem Schneidersitz 42). »Ich will nicht stören. Schade, es hat sich so gut angelassen mit uns.« Er wartete auf eine Reaktion, doch hätte er ebensogut von einem Fisch das Einmal-eins abfragen können. »Macht, was ihr wol t, niemand wird sich euch in den Weg stellen. Aber einer wird immer da sein. Oh ihrs wollt oder nicht. Verhindern könnt ihrs nicht.« Immer noch, als spräche er zum Mond. »Euer Schutz bleibt uns weiterhin aufgetragen…, schlimmgut! 

Gutschlimm mit euch. Ihr seid…« Er suchte nach einem zutreffenden Wort. 

»Im Früher nannte man das ›stur‹«, erklärte Daniel Fepps spöttisch. 

»Dann seid ihr also stur!« Scharfblick trat bis an den Rand des Zeltdaches, drehte sich noch einmal um und hob die Hand zum Gruß. Ihre Ablehnung konnte nicht konsequenter sein. Da zuckte er dann die Achseln. »Wenn ihr nicht wollt…« Und er verließ die Gruppe mit der Hoffnung, man könnte ihn doch noch zurückholen. Es tat aber niemand. 

Dafür holte er das B-Kissen wieder und machte sich auf den Heimweg. 

Auch er, der Psychosoph, kam an seinem Waterloo 43)  nicht vorbei in diesem Fal . 



Heute, am Regentag, drängelte sich al es am Ring, was die Dekade für eine Urparkwanderung zu nutzen gedachte. Es war der übliche letzte Tag vor den Anstrengungen. Es herrschte Raumnot, aber unser ZSF (Zentrum Schwieriger Fall) brauchten wir. Einen Punkt mußte es geben, an dem sich al es traf. Nachrichten, Anfragen und Personen. Dennoch beschlossen wir, unseren Raum für eine Gruppe frei zu machen. Ihr Primus klopfte mir die Schulter. »Danke! Lieber verzichten wir, als mit dir zu tauschen. Zetbevau zu sein, könnte ich mir nimmermehr vorstellen.« 

»Ein Dienst wie jeder andere!« 

»Nein!« sagte er. »Ein Dienst, der sich mit den Unregelmäßigkeiten von Menschen befaßt, kann nimmermehr wie jeder andere sein.« 

»Aber notwendig ist er?« 

»Leider!« sagte er. »Darum vor dir und deinen Mitarbeitern ganz besondere Achtung. Wenn wir euch helfen können?« 

»Danke, ich weiß.« Eben! Wo auch immer wir jemanden um Hilfe bitten müßten, sie würde uns erwiesen. Dennoch tut es wohl, wenn sie einmal unaufgefordert angeboten wird. »Glaubs mir, häufig ist die Hilfs-bereitschaft unser Trost«, sagte ich. Er klopfte mir wortlos noch einmal die Schulter und meinte damit die Seele. 

Dann setzte ich mich erwartungsvol  vor den Sichtschirm, der den eintönigen Anblick eines Regendaches im Urpark zeigte. Die Übertragung des B-Kissens. Plötzlich fiel das Bild in sich zusammen. Aha, dachte ich, jetzt wird Scharfblick eingetroffen sein. Viel Glück und hoffentlichen Erfolg, murmelte ich ihm als Gruß und ließ mir die Diamarinwand unseres ZSF durchsichtig werden. Draußen ging ein Mensch vorüber. Miß-

launig. Regen gehört zum Notwendigen, was das Leben braucht, aber des Lebens höchstes Produkt mochte den Regen nicht. Nahm ihn seit je in Kauf, hätte aber liebend gern ohne ihn existieren wol en. So eben ist der Mensch, dachte ich. Wills immer anders haben. Vielleicht dies die absolute Quelle? Auch für die Unregelmäßigkeiten? – Gedanken eines Hilflosen an einem Regentag. 

Während ich auf den blindstummen Sichtschirm starrte, reflektierte ich: Erstens: Sie haben sich losgesagt. Zweitens: Wir wol en das nicht wahr haben. Drittens oder erstens wieder: Sie sagen: Wir haben uns losgesagt. Viertens oder zweitens: Wir sagen, kommt zurück in den Schoß der Gesel schaft. Der circulus vitiosus ist perfekt. 

Man müßte den Kreislauf durchbrechen! Zum Beispiel, wenn wir uns auch von ihnen lossagten? Schon wär der Kreis endlich. 

Eine Frage ans Gewissen. 

Sie hatten nichts als ihre Kleidung, die Zelte, ein bißchen mitgenom-mene Ausrüstung und das, was sie gelernt hatten. Unsere Möglichkeiten waren unendlich. Wir hätten sie sogar – mal rein hypothetisch gedacht – 

in den Raum abschieben können, auf Nimmerwiedersehen. Wir konnten sie auch mittels gezielter Bannluft in ihrem Urparkareal einkapseln. Da kämen sie nicht heraus und niemand hinein. Schreck fuhr mir durch, auf was für absurde Gedanken einer kommen kann. 

Henry schlich sich herein. »Es ist wohl ein Problem!« 

»Ja, Henry!« 

»Im Früher hatten sie das Rowdytum!  44)« sagte er naiv, wie sonst auch. 

»Eine Krankheit! Wen sie anfiel, der zerstörte grundlos. So ein Rowdy schlug kaputt, was ihm zufällig unter die Hände kam, auch wenns gerade mal ein Mensch war. Backenzähne wurden ausgeschlagen und Augen blau!« Achtung, Klärer, du kennst deinen Henry, der immer haarscharf danebentrifft. Wo wil  er hin? Wo soll es hin? »Sie zerstachen irgendwelche Autoreifen. Übten Steinwurf an Lampen. Brachen sogar in fremde Räume ein, nicht, um sich unerlaubt etwas anzueignen, nein, sie zer-schlugen al es, was sie dort vorfanden. – Eine schwere Krankheit war es, und sie verkehrte das Verhalten eines Menschen ins Gegenteil.« Da begriff ich. 



»Die Gruppe imponiert mir!« Mit diesen Worten betrat die Korrektissima unser ZSF. Axel folgte ihr. Sein Bericht hätte sie eigentlich deprimie-ren müssen. Ihr Verhalten war der Erwartung entgegengesetzt. 

»Sie haben sich losgesagt, ich sol s klären, und du klatschst ihnen Beifal !« Ich wehrte mich gegen ihren Optimismus. 

»Das Problem, lieber Freund Leo Lex, ist, wir müssen den Faden zer-schneiden, ohne die Verbindung zu kappen.« 

»Nichts leichter als das. Eine eckige Kugel!« Ich konnte meine schwierige Stimmung nicht zurückhalten. Und wol te das auch gar nicht. 

»Da es ein geistiges Problem ist, wirds sich lösen lassen!« entgegnete sie. Zu viert hockten wir um den Tisch, hatten unseren Schwierigen Fal und kein Patent. »Ich hab’ nicht gesagt, wir finden es gleich«, sagte sie. 

»Laßt uns denken!« Ja, ja, das taten wir nun schon tagelang. 

Gedankensplitter wechselten in meinem Kopf mit vagen Bildern. Undefinierbares bohrte in meinem Schädel, als hätte ich ein Stichwort bekommen, und die Füße versagten mir den Auftritt. ›Liegt mir auf der Zunge‹, sagt man von einem Wort, das nicht Laut werden will. Wo ver-wahren wir die Gedanken, wenn sie noch nicht Sprache sind? 

»Scharfblick ist bei Ihnen?« fragte sie und zerstörte die Geburt meiner Idee. Statt meiner antwortete Axel. »Und wenn er noch so begabt und erfahren als Psychosoph ist, was kann er bei Muck ausrichten?« Der Stolz brach ihm aus al en Knopflöchern. 

»Hört euch das an!« Henry hatte mit irgendwem oder -was verhandelt. 

Jetzt tastete er seinen Informator auf den Raumakuster, und wir konnten die blecherne Stimme des Großen Archivs hören. 





»Treue echte Liebe freut sich in der Stille des seligen Genusses, prahlt nicht nur nie mit Gunstbezeigungen, sondern gesteht es sich sogar selbst kaum, wie froh sie ist…« 

»Über den Umgang mit und unter Verliebten! Von Herrn Knigge, so um das Jahr 1788 herum!« klärte uns Henry auf. 

Axel protestierte. »Das zwischen mir und Muck ist die eine Sache. Der Schwierige Fall eine ganz andere, wir beide wissen das sehr genau zu trennen.« 

»Verliebte glauben an ihre Einmaligkeit. Immer schon!« Die Korrektissima lachte. »Denkt bloß nicht, ihr seid ein Sonderfall. Doch sollten wir die Liebe, statt über sie zu referieren, für uns ausnutzen. Leo, was hältst du davon, wenn dein C-Klärer den Scharfblick ablöst?« 

»Es bleibt uns gar nichts anderes übrig«, sagte Scharfblick. »Sie haben mich rausgeschmissen!« Er stand in der Tür und grinste nicht! Diesmal nicht! 

Dann berichtete er. Erst von der Panne mit dem B-Kissen, »… dem verdanke ich übrigens den Rausschmiß. Aber sonst gehts ihnen gut, besser, blendend. -«. Wer aus Lust und Laune ein Kammblasorchester zu installieren bereit sei, meinte Scharfblick, der habe seine Welt noch nicht abgeschrieben. Und wer interessiert einem fachlichen Vortrag zu lau-schen vermag, der habe noch beide Beine auf dieser Erde. »Einem Vortrag übers Wetter übrigens.« 

Ich hatte ihm halbaufmerksam zugehört. Mir bohrte immer noch der verflixte Gedanke im Hirn, der nicht Gestalt annehmen wollte. Das Wort ›Wetter‹ schreckte mich auf. Ein Signal offenbar, anfangen konnte ich aber nichts damit. Ich besaß den Schlüssel noch nicht. So fragte ich nur ganz simpel. 

»Ja. übers Wetter!« antwortete er. »Kunststück. Es regnet doch! Der Fepps, Daniel, sagte wörtlich: Sie damals – damit meinte er die Altvordern – träumten davon, sagen zu können, ›heute ist Regentag. Danach scheint neun Tage lang die Sonne.‹ Wir Heutigen wünschten uns manchmal, es käm ein Wetter, mit dem niemand gerechnet hat.« 

Der Gedanke hämmerte, ich konnte ihn nicht packen. 





Scharfblick hielt es nicht für gut, dem B-Kissen die Observation zu ü-

berlassen, also mußte Axel auf schnel stem Weg zur Gruppe. Die Verbindung durfte niemals unterbrochen sein. Darin zumindest waren wir uns einig. 

Die Gengelstedter mögen sich in diesen Tagen über die vielen herum-schwebenden Luftkissen gewundert haben. Sonst bekamen sie einen ganzen Monat lang keines zu sehen. Aktivitäten, die von einem Schwierigen Fal  Zeugnis ablegten, auch dem, der bisher noch nichts davon ge-hört hatte. 

»Es ist doch nicht meine Art?« tüftelte die Korrektissima. »Oder doch? 

Warum habe ich mich gegen das Thema für ihre Pflicht gewehrt? Wir hätten sie ziehen lassen sol en. Einfach so. Warum, erklärt mir, warum eigentlich habe ich mich gewehrt?« 

»Dann wärs ein andermal losgegangen!« meinte Scharfblick. »Dieses Mädchen gehört zu denen, die ihre Welt nicht einfach annehmen, die sich auseinandersetzen müssen, ehe sie ihr Bündnis schließen. Die Gruppe ist zufäl ig. Machen wir uns keinen Regen an einem Sonnentag.« 

Ich sah nach draußen in den Regen. Der Gedanke bohrte erneut im Hinterkopf. »Laßt uns bilanzieren«, schlug ich vor und begann auch gleich. »Als sie das Thema für ihre Pflicht gefunden hatten, war noch al es in Harmonie. Die Schwierigkeit begann auch nicht, als ihr im KO-Zentrum es nicht befürwortet habt. Sie sahen die Gründe nicht ein. 

Auch das hat es schon gegeben, und ganz korrekt haben beide Seiten unabhängig voneinander das Zetbevau gerufen. 

Und jetzt beginnt der Tanz! Bei der Großen Erwägung hättest du noch zurücktreten können, Korrektissima. Stimmt das?« Sie nickte, und ich fuhr fort. 

»Sie erklären sich selbst den Besitz der vollen Verantwortung. – Wir nehmens zur Kenntnis. 

Sie beschließen, das nicht befürwortete Thema auszuführen. – Wir nehmens zur Kenntnis. 

Sie setzen den Beschluß in die Tat um. – Wir nehmens zur Kenntnis und verzeichnen den ersten Verlust. Gerto Lerman geht ins Ergeha. 





Sie verzichten durch Abgabe der Informatoren auf Leistungen der Gesellschaft. – Endlich wachen wir auf: Der Schwierige Fall wird erklärt.« 

»Sie hatten immer die Initiative«, stellte die Korrektissima fest. »Wir haben stillgehalten, und da uns nichts einfällt, halten wir weiter still. 

Sie wol en der Gegenwart entfliehen. Wir müssen ihnen begreiflich machen, daß niemand der Gegenwart entfliehen kann. Man kann nicht gestern leben und nicht morgen. Die Gegenwart ist verbindlich. Aussteigen darf als Wunsch auftreten, als Spiel mit den Möglichkeiten, jedoch als Wirklichkeit nicht. Nie. Jeder Mensch, glaube ich, erfährt irgendwann diese Wahrheit. Mancher fügt sich dem Unabwendbaren leichter, manche kostets harten Kampf. Unsere Promesse verhalten sich, als wären sie ausgestiegen. Verhalten wir uns also entsprechend!« 

»Und womit?« 

»Das weiß ich noch nicht, Leo. Wir werden es finden, weil wir es finden müssen!« 

»Irgend etwas…?« Scharfblick war mit sich unzufrieden. Die Gruppe hatte ihn abgelehnt, das machte ihm zu schaffen. Sein ›Irgend etwas…?‹ 

klang erstaunlich hart. So war er sonst nicht. 

»Nein!« Die Korrektissima antwortete mit gleicher Härte. »Vorhin hat der Leo drauf angespielt, daß ich in der Großen Erwägung hätte einsichtig sein können. Natürlich hätt’ ich es, doch wie sol  einer einsichtig werden ohne Ein-Sicht. Wir hatten sie nicht, und sie hatten sie auch nicht. 

Nein, Leo, deine Bilanz geht nicht auf. – Und ›Irgend etwas‹ darf es auch nicht sein. 

Es steht Ratio gegen Emotion. Sie haben ihr Herz nicht in Gengelstedt deponiert, sie leben noch nicht so lange hier. Dagegen sind wir machtlos. 

Viel eicht hätte Ein-Sicht werden können, von beiden Seiten, viel eicht irgendwann. So lange wol ten sie nicht warten. Ich begreife sie darin, und nur zu gut. 

Aber das hat sie zu Handlungen geführt, die al es verändern. Es geht längst nicht mehr um das Thema ihrer Pflicht. Sie haben sich losgesagt! 

Wir müssen antworten auf ihre Lossagung. Unmißverständlich!« 





Ich spürte den Gedanken wieder gegen die Schädeldecke pochen, hatte das Gefühl, mit seiner Hilfe kämen wir der Lösung nahe. Er mußte sich dazu aber formulieren, und das tat er immer noch nicht. 

Da war das Sprichwort angebracht: Guter Rat ist teuer, und um die Zeit nicht ganz unnütz verstreichen zu lassen, tat ich, was schon längst hätte getan werden müssen, ich fragte den Pitaval-Komputer nach Fällen, in denen Informatoren abgelegt worden waren. Eine Routineübung. 

Ich war mir sicher, gleiche Auskunft zu bekommen wie zuvor bei der Anfrage zur selbsterkannten vol en Verantwortung. Da wars ein Nuller-gebnis, um so überraschter waren wir, als uns der Pitakomp jetzt eine beachtliche Zahl Vergleichsfälle ausspuckte. Nur als kompliziert erwiesen sich die Fäl e nicht. Nach zwei, drei Tagen hatte sich der Widerspruch stets gelöst und der Ablegende seinen Informator zurückgenom-men. ›Konflikt in beiderseitigem Einvernehmen aufgehoben‹, hieß das in der Sprache der Komputer. Komputerisch. – 

In drei der Fäl e spielte die Liebe eine Rol e. Jedesmal hatte einer der beiden Beteiligten den anderen zwingen wollen. Zwingen zur Liebe! Erstaunlich, daß es so etwas noch gab. 

»Es war schon immer ein Problem«, sagte Henry. »Sie verstanden im Früher unter Liebe, daß der andere zu lieben habe. Sie forderten Verständnis vom anderen, verlangten Opfer vom anderen und erwarteten vom anderen die Aufgabe der eigenen Persönlichkeit. Immer der andere mußte, und tat ers nicht, traf ihn die vol e Breitseite des Vorwurfs: Du liebst mich nicht. Oje, da war er dann verratzt und verkauft.« 

»Trifft auf unsere beiden nicht zu«, meinte die Korrektissima vergnügt, und ich legte ihm die Hand auf die Schulter. »Laß es gut sein, Henry!« Zu Spott oder Zweifel fehlte mir jegliche Lust. 

Ein anderer Fal . Da hatte jemand eine Neuheit an sich genommen, die erst als Muster vorlag, also noch nicht für jedermann zur Verfügung stand. Er wol te herausragen, etwas Besonderes sein. Prompt hatte man es abgelehnt, mit ihm weiter gemeinsam Dienst zu tun, und die aufgereg-ten Mitdiener hatten ihre Informatoren abgelegt, als sie begreifen sol ten, ihr Partner habe in Verwirrung gehandelt. Ein leichter Fal  von partiel-lem Spannkraftverlust, der sich aber von selbst erledigte, nachdem jenes Muster für jedermann zugänglich war. Als es jeder ›besitzen‹ konnte, war er nichts Besonderes mehr und begriff es auch. 

»Viel eicht wol te auch Muck Mumme etwas Besonderes sein«, sagte ich, erntete aber kollektiven Protest. »Sie will den Punkt auf dem ›i‹!« 

sagte Scharfblick. »Es geht ihr um unsere Wahrheit!« 

Ich rief eine Rezept-Information vom Pitavalkomputer ab. Blechern verkündete uns die Maschine ihren Orakelspruch. »Wer sich abwendet, nimmt nicht mehr. Wer sich abwendet, nimmt dennoch. Nehmen, was er nehmen muß.« 

»Was sol  man ihnen nehmen?« 

»Was können wir ihnen noch nehmen? Sie haben sich ja alles schon selbst genommen.« Ich blickte auf meinen Armbandinformator, als sähe ich ihn zum erstenmal. Jahrhunderte haben daran gearbeitet. Vervollkommnet, verkleinert, angereichert dennoch. Jetzt ermöglichte er schier al es. Essen, trinken, wohnen, reisen, kommunizieren. Nichts konnte man ihnen nehmen, als sie sich nicht schon freiwillig genommen hatten durch Ablage des Informators. 



Axel landete mitten im Urpark, dicht beim großen Zeltdach, wurde mit Hal o von der Gruppe und mit einem Kuß von Muck Mumme begrüßt. 

Die Stimmung hier war der unseren genau entgegengesetzt. Unbekümmert heiter. Nicht einmal der Regen konnte ihren Übermut dämpfen. 

Auch daß sie Scharfblick ›rausgeschmissen‹ hatten, schienen sie vergessen. Im Axel-Austin-Report heißt es da: »Als ich sie daraufhin ansprach, ich wol te mit ihnen erwägen, da winkten sie einhel ig ab. Einer sagte wohl auch: ›Der hat die vol e Verantwortung für sich, also sol  er sie nutzen!‹ Ich gebe zu, ihr Verhalten, ihre Sorglosigkeit bedrängte mich!« 

Muck spürte wohl die Kümmernisse ihres Axel, sie nahm ihn beiseite und löste das Problem auf ihre Art. »Ich kann mich nicht teilen, Axel«, sagte sie. »Ich kann nicht halb bei dir sein und halb bei der Gruppe. Du wiederum mußt als C-Klärer deinen Informator behalten. Wo gehöre ich hin?« 

»Derzeit zu deiner Gruppe natürlich, wir beide haben noch ein ganzes Leben – hoffentlich!« Er antwortete, ohne auch nur einen Augenblick zu zögern, das letzte ›… hoffentlich…‹ war der Versuch, es heiter zu nehmen. 

»Schön, wenn einer denkt wie man selbst«, sagte sie und forderte von ihm, wenn er bleiben wol e, seinen Informator grundsätzlich nicht zu gebrauchen. 

»Ich bin verpflichtet zu bleiben, Muck! Wenn ihr mich nicht wol t, dann eben zehn Meter neben euch. Aber ich sehe keinen Grund, deine Bitte abzulehnen, du wirst doch wohl nicht gemeint haben, ich sol  meine Peilung abschalten? Oder gar im Fall, wenn einem von euch akuter Spannkraftverlust droht, den Informator nicht anzurühren.« 

»Alles klar, Axel. Insofern ist es sogar vielleicht gut, daß du bei uns bist.« 



»Einem Gedanken muß man Zeit lassen«, meinte Scharfblick. »Laß uns durchgehen, was in letzter Zeit geschehen ist. Vielleicht liegts da irgendwo verborgen.« Ich hatte von meinem Bohren im Hinterkopf gesprochen, und wir fingen an mit dem Besuch der Korrektissima bei uns in Zentralstadt. Mein Hirn blieb stumm. 

Dann der Besuch des Mädchens. Minutiös holten wir aus unserem Ge-dächtnis und aus den Biotronspeichern, was dort aufbewahrt war. Mein Hirn blieb stumm. 

Nun, ich wil  nicht aufhalten, nicht al es wiederholen, was inzwischen an Wichtigem und Unwichtigem abgelaufen war. Schließlich hörten wir uns noch einmal die Aufzeichnung des Gesprächs zwischen Muck Mumme und Axel an. Auch hier blieb das Hirn stumm, bis wir an der Stelle anlangten. An der unseligen Stelle möchte ich heute sagen. 

»Ja, ja, ja«, rief da Muck Mumme in Erregung. »Und das Wetter natürlich!… Alles, alles, alles entstammt der wunderschönen harmonischen Menschengemeinschaft…, Zwei Dinge nur gibts, die der Mensch nicht seinesgleichen verdankt: die Erde, auf der wir leben, und die Luft, die wir atmen…« 

Und das Wetter natürlich! Das war der Haken, an dem mein Gedanke sich festgemacht hatte. 





Draußen regnete es, das Wasser lief an unserem Fenster herunter. Und es lag so nahe! »Der Regen«, schrie ich. 

»Ja, natürlich. Es regnet!« sagte einer, ich weiß nicht mehr wer. Elseke Paker? Scharfblick? Henry? Und alle drei starrten mich an, als sei ich kurz vor totalem Spannkraftverlust. »Wir nehmen ihnen den Regen!« 

sagte ich und erwartete freudige Zustimmung. 

»Dann haben sie Sonnenschein!« sagte aber Scharfblick. 

»Dann nehmen wir ihnen den Sonnenschein!« Und ich klärte die Be-griffsstutzigen auf. »Seit wir Heutigen denken können, leben wir mit dem gestalteten Wetter. Wie doch hat dieser Daniel Fepps gesagt?« Ich sah Scharfblick an, und er wiederholte. 

»Sie träumten davon, sagen zu können, ›Heute ist Regentag, und danach scheint neun Tage lang die Sonne‹. Wir Heutigen wünschen uns…« 

Jetzt begriffen sie! 

»Ja! Natürlich. Brett vorm Kopf!« sagte die Korrektissima mit spitzbü-

bischem Lächeln. »Laß sie einmal eine Dekade lang in Regen, Sturm, Sonnenschein und Trockenheit marschieren. Nicht wissend, was morgen wird. Vielleicht gieren sie dann nach Regen, weil sie ausgedörrt sind, vielleicht sehnen sie sich nach Wärme, weil sie in ihren feuchten Klei-dern frösteln. Ja, so haben sie sich das vorgestel t: Bei wunderschönem Wetter neun Tage lang im Wald herumstreifen, Bäume zählen und Pilze naschen. Al e zehn Tage lang ausruhen unterm Regenzelt. Da kann man schon mal seinen Informator ablegen. Ja! Nehmen wir ihnen unser Wetter! Und gut auch, daß unser Mädchen persönlich dran gedacht hat. Geben wir ihnen das Wetter, über das unsere Altvordern nichts als schimp-fen konnten.« Sie sah Henry an. »Es war ein Problem…«, wol te er sogleich beginnen. 

»Nicht jetzt, Henry, nicht jetzt. Laß uns zu den Wetterfröschen gehen. 

Sollen sie sich was einfallen lassen.« 



Das Unterholz verfilzte sich mehr und mehr, je tiefer die Gruppe in den Urpark eindrang. Behutsam schufen sie sich ihre Bahn, sorgsam bedacht, die Natur in ihrem ungehemmten Wuchs so wenig wie möglich zu stö-

ren. Dann stießen sie auf eine breite Schneise, auf der al es zertrampelt  













und zertreten war. Wut bemächtigte sich ihrer. »Wie eine Horde Elefanten…«, sagte Daniel, der Vorlaute, der gerade die Führung übernommen hatte. »Es gibt nur keine Elefanten mehr«, antwortete Emma Stief. 

»Wer denn sonst kann so einen Unfug anrichten?« Man war sich einig. 

Hier waren Trampelioten am Werk gewesen, jene Wesen menschlichen Aussehens, denen Natur gleichgültig war. Immer wieder war hier und da von solchen die Rede, niemand kannte aber einen. Sehr, sehr selten waren sie. 

Eine breite Spur, wie mit der Hackwalze gezogen. Sinnlos gebrochenes Astwerk. Blüten zerstampft. Bäumchen, gerade erst gewachsen, um ihr Dasein anzumelden, abgeknickt, zum Verdorren verurteilt. Die Gruppe stand fassungslos vor dem Werk der Zerstörung. 

– Die müssen ja wohl vom Mond kommen. 

– Nein, sie gehören auf den Mond, dort können sie in Kratern wühlen. 

– Da kann doch nur der Enzophaloder umgepolt sein. Normal ist das nicht. 

– Latsch, latsch, der Kopf hat Pause. »Was wollen wir mit ihnen machen?« 

»Sehen will ich sie, wissen, wie solche Wesen aussehen. Dann soll sich das Zetbevau mit ihnen befassen. Die haben sowieso nichts zu tun.« 

Sie marschierten auf der Schneise vorwärts. Wütend. 

»Leise! Ganz leise!« Zeremoniemeister Ham hatte die Führung übernommen. Wie in grauer Vorzeit die Jäger ihrem Wild nachpirschten, schlichen sie auf der Schneise voran. Sorgsam bemüht, sich durch keinen knackenden Zweig, durch kein raschelndes Blatt zu verraten. Unsinnig, die Trampelioten machten genug Krach, aber so war der Spaß größer. 

In der Ferne hörten sie es, als ob sich ein Koloß, wie es die ausgestor-benen Elefanten gewesen sein müssen, seinen Weg durch den dichten Wald bahnte. Das ging nicht in ihre Köpfe. Was für ein Vergnügen mag einer haben, so irrsinnig zu zerstören? 

Axel sagt darüber in seinem Report, man sei wie vernagelt gewesen, und man könne sich nur wundern, weil sie ausnahmslos von der Vorstellung besessen waren, es seien Trampelioten. Das habe sich derart in die Köpfe gefressen, der Zorn auf deren Tun war so gewaltig, daß er jedem Gedanken, es könne sich anders verhalten, im Wege stand. Dann kam eine scharfe Biegung der Schneise. Der Lärm war nun schon ganz nahe, und da also sahen sie dann ihre Trampelioten: eine Rotte Wildschweine. 

Eine beachtliche Rotte Wildschweine. In einer Anzahl, in der sich Wildschweine sonst nicht zusammenfinden. »Ja, die dürfen!« sagte Muck und starrte. 

»Die dürfen!« 

»Vielleicht gibts gar keine Trampelioten mehr, und alles ist Gerücht!« 

Dann lachten sie. Über den Irrtum, darüber, daß es keine Trampelioten gewesen waren, und über ihre Scheuklappigkeit. 

»Melde es den Naturschützern, Axel«, sagte Muck Mumme, und al e fanden es in der Ordnung, daß er seinen Informator benutzte. 

Aufgekratzt setzten sie ihren Weg nun fort, benutzten lange Zeit die Wildschweinstraße, wie sie den Schnitt durch den Wald getauft hatten, und bogen, den Angaben der künftigen Geographin Wanda Wiet folgend, dann wieder ins dichte Unterholz, einer hinter dem anderen, so wenig die Natur zu stören, als möglich war. Der Vorderste hatte es schwer. Ihm stellte sie sich in den Weg, er mußte den Durchgang erzwingen. So wechselten sie sich in der Führung ständig ab, und über der Beschwer des Weges vergaßen sie das heitere Zwischenspiel, auch ihr Vorhaben. Sie konzentrierten sich, vorwärts zu kommen. Auch Axel übernahm seinen Teil an der Spurung. Er war von ihnen aufgenommen. 

Auf einem kleinen, schwach bewachsenen Hügel endeten sie ihren Ta-gesmarsch. Sie zerstreuten sich, sammelten Kräuter, Pilze und anderes, was der Wald bereit hielt. 

Auf dem Oszi bei uns im ZSF, der uns die Peilung von Axels Informator ständig übermittelte, zackten die Impulse gleichmäßig und ungestört auf dem Schirm. 

Der erste Tag des Schwierigen Fal es war vorüber. 









7. KAPITEL 

Der Sturm 

In der Wetterküche 45) traf ich den Chefwetterfrosch, an dem Scharfblick seine hel e Freude gehabt hätte. Der Mann hatte sich den Namen »Regenmacher« zugelegt. »Endlich doch mal eine Aufgabe«, strahlte er und ich nicht minder, deutete doch seine Freude auf eine rasche Verständigung. 

Schnel  hatte er noch weitere Wetterfrösche um sich versammelt, die ebenfal s, als sie hörten, was von ihnen eventuell verlangt wurde, um einige Stolzgrade wuchsen. 

Im Triumphzug führten sie mich in die Simulation, einen Riesenraum, in dem das Wetter der Erde im Modell ablief. Da schwebte frei in der Mitte des Saales eine Erdkugel mit beachtlichem Zwölf-Meter-Durchmesser. Um sie herum schwirrten eine Menge der Sekundärsonnen, von denen mancher einst behauptet hatte, sie würden die Erde in Katastrophen stürzen. Aber die Gravizentren, hier durch Minilichtwerfer simuliert, hatten bisher einwandfrei dafür gesorgt, daß keine der künstlichen Sonnen einen anderen Platz einnahm, als von Menschen vorgese-hen. 

Weder stürzten sie, al es verbrennend auf die Erde, noch explodierten sie in unbeabsichtigten Zusammenstößen. 





Schließlich dann noch die Atomöfen in den Meeren, glutrote Flecken hier, als Regler des Wasserhaushalts. In unserem Falle, so dachte ich, werden sie wohl auf Hochtouren laufen müssen, und ich sah Kochtöpfe mit brodelndem Wasser, heftig aufsteigendem Dampf und beschlagene Fensterscheiben. 

»Das sind deine Mittelwälder«, sagte der Chefwetterfrosch und ließ seinen Leuchtpfeil um den entsprechenden Platz auf der Erde kreisen. Ich wußte, daß die Wälder groß waren, aber nun staunte ich doch, welchen enormen Platz sie einnahmen. Ein bißchen kleinlich wol te mir die Korrektissima angesichts dessen scheinen. Aber vielleicht war sie doch gerade die rechte Frau am rechten Platz. Wehret den Anfängen! Wie oft in der Vergangenheit hatten Menschen über kleine Anfänge gelächelt, um dann eines Tages hilflos vor der Katastrophe zu stehen. 

»Wir müßten die Sonnen Sieben, Neun, Dreizehn und Einundzwanzig bewegen«, sagte der Chef, und sofort, ohne den winzigsten Denksekun-denbruchteil, widersprach einer der Wetterfrösche, ein winziges Männ-chen mit tiefer, grol ender Baßstimme. »Nicht einundzwanzig«, röhrte er. 

»Zweiundzwanzig beeinflußt den westlichen Ausläufer.« Und schon rauf-ten sie sich fachsimpelnd gegenseitig die Haare. Eine Lust, sie zu erleben, auch wenn man nicht das geringste begriff. 

»Da hast du es«, sagte Regenmacher zu mir und donnerte mit einem 

»Ruhe« die wild Diskutierenden zusammen. Die lautstarke Meinungsbil-dung brach ab. »Hört erst mal zu, Leute! Der Chef spricht!« Sie grinsten, und er legte los. »Ihr wollt, sagst du, unkontrolliertes Wetter, und ein kleines Stürmchen kann auch nicht schaden?« 

Ich nickte, und dann lauschte ich nur noch aus reiner Freundlichkeit. 

Ich begriff nichts mehr. Er verschob Sonnen, regulierte Schwerkräfte und ließ den Verdunster X54 verstärkt arbeiten. Vielleicht wars auch Y54 

oder Y45. »Da weiß man endlich, wozu man da ist!« rief Regenmacher. 

»Wir haben keine Erfahrung!« sagte einer, der sich bisher zurückgehalten hatte. »Seit Urahnenzeiten gibts nur gestaltetes Wetter inclusive leichterer Stürme. Was wird, wenn ein Orkan ausbricht, der Häuser aus den Fundamenten hebt, der stolze Wälder zu Windbruch macht, der Menschen als hilflose Bälle herumschleudert, sie gar in den Tod schickt? Ein Sturm, wie nur in den alten Geschichten nachlesbar.« 













»Wir haben unsere Simulation«, setzte Regenmacher dagegen. »Wir haben den großen Bruder Komp, der uns errechnen wird, was auch immer wir wissen wollen.« 

»Trotzdem!« Der Warner glühte vor Eifer. »Ist der Anlaß ausreichend, ein derartiges Risiko einzugehen?« 

»Das KKsF hat den Wunsch geäußert!« 

»Dann sol  sich das KKsF die Sache nochmals überlegen.« 

»Hast du kein Vertrauen zum KKsF?« 

»Das KKsF ist nicht al wissend«, sagte ich, mußte sie korrigieren, denn ihre Vorstel ung von unserer Vol kommenheit grenzte schon an Götter-kult. »Das KKsF ist kein Argument, um eure Wünsche zu erfül en. Wir wol en ungewohntes Welter. So, wie es im Früher einmal war. Es sol den freundlichen Al tag beschwerlich machen.« 

Sie nickten ernsthaft und begannen mit ihrer Arbeit. Ich hatte das schöne Gefühl, endlich einmal die Initiative zu haben. 



Bei der Gruppe hatten sie sich geeinigt, die biologische Uhr Ham Hampels als Zeitmesser zu akzeptieren, denn ohne Infor auch keine amtliche Uhrzeit. Jedoch Ham ließ sich von Axel informieren. Eine streng geheime Absprache, nicht ohne Skrupel getroffen. »Außergewöhnliche Um-stände rechtfertigen außergewöhnliches Verhalten!« Ham hatte schmunzelnd begründet und Axel den Grund für stichhaltig erklärt. 

Also auch diesen Morgen. Axel kroch aus dem Zelt, sicherte, ob da nicht zufäl ig ein Frühaufsteher herumstand, und schlich sich zu Ham Hampel hinüber. Der wartete ein wenig, trat dann gähnend in die frische Morgenluft, atmete dreimal tief durch und rief laut und unüberhörbar: 

»Wol t ihr die Steine vom alten Gengelstedt ewig schlafen lassen?« 

Kreischend, lachend und mit viel Scherz vol zog sich die Morgentoilet-te im Eiswasser des Baches, dessen Lauf ihren Weg parallel begleitete. 

Zufall oder Absicht der geländekundigen Wanda Wiet, um Durst und Hygiene nicht zu Problemen werden zu lassen. Sie schwieg sich lächelnd aus. 

Dann scharten sie sich um das wärmende Morgenfeuer, genossen den würzigen Tee aus frischen Kräutern, von Esmadys kundiger Hand ge-brüht. Dazu reichte sie kleine Bäckereien, aus den Früchten des Kuchbaumes bereitet, die ein wenig fade schmeckten. Esmady vertröstete. 

Sicherlich würde man bald eine Salzlecke finden. Es sol e nur ein jeder seine fünf Sinne nutzen. Salzlecken wären schwerer zu finden als Kuchbäume, jedoch auch sie gäbe es im Urpark in ausreichender Menge. 

»Dürfen wir die Kuchbäume plündern?« fragte Emma Stief, die Sachliche, die Korrekte. 

»Die Kuchbäume wurden eigens für den Urpark gezüchtet, damit jeder Wanderer jederzeit, auch wenn er sich einmal verirren sol te oder sonst irgendein Umstand seine Versorgung behindert, mindest die lebensnot-wendige Energiezufuhr vorfindet«, stellte Daniel Fepps fest, während er die lockeren Produkte ebendieses Baumes mit Vergnügen kaute. 

»Ich denke, wir haben uns losgesagt?« 

»Da niemand vor der Geburt seine Einwil igung zur Geburt geben kann«, erwiderte Muck Mumme, »darf ein jeder, der ungefragt geboren wurde, teilhaben an dem, was bei seiner Geburt al gemein vorhanden war!« 

»Ich verneige mich vor deiner Weisheit, Muck!« Daniel Fepps biß sich einen weiteren Brocken von der Kuchfrucht. »Was essen wir heute, wenn die Sonne im Zenit steht?« 

»Kuchbaumpastetchen, garniert mit Früchten, Pilzen und Wurzeln, die wir des Vormittags auf unserem Wege dem Wald entreißen werden«, antwortete die Verkosterin Esmady. »Sperrt also die Augen auf!« 

»Ach, ich hätt so gern einmal einen Braten wieder im Leib und seinen Geschmack auf der Zunge und den Duft in der Nase!« Daniel Fepps hielt sich den Bauch. 

Emma Stief griff, für alle unerwartet, seine Schauspielerei auf. »Wir spielen! Gut so. Ein Spiel muß es bleiben. In Wahrheit betrügen wir uns. 

Alles nur Vorspiegelung. Wir verlieren logarithmisch unsere Heiterkeit. 

Niemand würde uns mißachten, wenn wirs zugäben und unsere Informatoren zurückerbäten. Im Gegenteil, man wärs sehr zufrieden.« 

»Emma!« 

»Du mußt dir das schon anhören, Muck!« Sanft lächelte Emma Stief. 

»Ich gehöre zur Gruppe, ohne Einschränkung. Ich lebe mit dem, womit die Gruppe lebt, doch ist kein Augenblick gleich Ewigkeit. Ein-Sichten haben die Eigenschaften, sich zu verändern. Das Recht, zu sagen, was uns einfäl t, dürfen wir uns nicht aus falscher Forschheit beschneiden!« 

»Macht Schluß!« mahnte der Zeremoniemeister. »Laßt uns einpacken und gen Alt-Gengelstedt eilen.« 

Sie rissen die Zelte ein, stopften die Rucksäcke und brachen sehr bald auf. 

Der Weg verbreiterte sich. Natürlich liefen Muck und Axel jetzt nebeneinander. 

»Ich könnt mich in den Hintern beißen«, sagte Muck. »Warum stell ich dich nicht vor die Wahl. Mit mir, dann ohne Informator, oder mit Informator, dann ohne mich!« 

»Es geht nicht, Muck. Es geht nicht, weil du nicht plötzlich eine Alt-vordere bist. Damals lebte die Liebe von Ultimatum zu Ultimatum. Wir aber sind bereits im Heute geboren. Und es geht auch sonst nicht.« 

Da lachte sie mit ihm. »Hast du aber recht, Axel. Es geht ja wirklich nicht. Mit der Liebe scheints wie mit dem In-den-Hintern-beißen: Man ist gegen unfreundliche Wünsche machtlos!« 

»Aber nicht gegen die freundlichen!« 

Irgendwo dann im Dickicht hielten sie ein. Eine halbe Stunde später luden sie sich ihr Gepäck wieder auf. 

»Man könnte manchmal denken, es gibt Kräfte, die das Leben eines jeden Menschen lenken«, erklärte sich Muck. »Die Gleichzeitigkeit, verstehst du? Die Gleichzeitigkeit ist verblüffend. Ich begreife, warum unsere Altvordern eine Religion besaßen, einen lieben Gott. Einem, der über allem steht, der alles lenkt. Solche Gemeinsamkeiten fordern ihn geradezu heraus.« Und nach einer winzigen Pause. »Weck ruhig weiterhin den Ham, ’s wär schade, wenn wir verschliefen.« 

Wie hatte doch Emma gesagt? »Wir betrügen uns ständig.« – 



Während einer Rast setzte sich Emma neben Muck Mumme und eröffnete das Kapitel zwei ihres Gesprächs. »Was werden sie in Gengelstedt mit uns versuchen?« 





»Was könnten sie?« 

»Einfach zusehen, glaube ich, geht gegen die menschliche Art.« 

»Wenn sie klug sind, täten sie es dennoch. Was auch immer sie unternähmen, Emma, alles wird uns nur stärken. Sie wissen das. Es ist unser Trumpf.« 

»Ich glaubs nicht, Muck.« 

»Axel ist hier, der garantiert ihnen unsere Sicherheit. Sie brauchen einen, der uns mit seinem Informator begleitet. Mir ist das recht, wenn auch nur auf einem Auge.« 

»Es ist gut, Muck, daß sie uns nicht allein lassen.« 

»Gar nicht gut. Es verwässert unsere Unternehmung. Ich glaube, irgendwann müssen Menschen den Menschen immer mal wieder vorführen, daß man mit seinesgleichen nicht verfahren kann, wie man wil . Eingespielte Gewohnheit tötet Initiativen. Irgendwem fällt aus einer Verket-tung von Umständen heraus die Aufgabe dann zu, der Gewohnheit den Hals umzudrehen. Zufällig traf es uns, und da sehe ich den Sinn. Wir stören! Gut so, wenn wir stören. Störungen zwingen zum Nachdenken.« 

»Es ist aber nicht jedem eigentümlich, sich als Störenfried wohl zu fühlen?« 

»Ich weiß!« sagte Muck Mumme laut, dann flüsterte sie. »Man muß dagegen angehen, Emma! Sonst bewegt sich nichts. Denk ja nicht, ich sei sicherer.« 



Ihre Sache war sorgfältige Arbeit, uns oblag es, sorgsam abzuwägen. 

»So sicher wie anfänglich sind wir nicht mehr«, begann der Chefwetterfrosch die Erwägung. »Wetter ist ein al zu komplexes Geschehen. Ich darf erinnern, daß bei der Instal ation des gelenkten Wetters ein groß Teil praktischer Erprobung erst zum gewünschten Ergebnis führte. 

Beabsichtigt war unkontrolliertes Wetter. Und unkontrolliertes Wetter ist eben unkontrolliert.« Sophistisch, neugierig-spöttisch sah er uns an. 

Neugierig auf unsere Reaktion und spöttisch, weil er uns nach seiner Ansicht zu zaghaft fand. So vermutete ich. und er hats mir später bestä-

tigt. 





»Kann es zu extrem abnormem Weiler kommen?« 

Der Wissenschaftler breitete seine Arme zum Offenbarungseid.  46) 

»Könnt ihr euch präziser ausdrücken?« Seine kundgetane Überlegenheit ärgerte mich. Schärfer als dem Augenblick gemäß, fragte ich: »Wenn gefährdetes Menschenleben unpräzise ist, dann sag mir, wie ichs präzisieren soll?« 

»Jeder stärkere Wind gefährdet indirekt Menschenleben«, gab er zur Antwort. »Ein morscher Baum, ein Ast. Wer siehts den Gegenständen vorher an, ob sie Todesgefahr in sich tragen. Dann dürften wir überhaupt keinen Wind entstehen lassen. Die Ökologie kann ohne Sturm nicht sein, und auch die Menschen wollen Wind, wollen Sturm. Du soll-test das wissen, Klärer!« 

»Stell dich nicht so an, Wetterfrosch! Den Zufal  eines morschen Astes kann ich nicht meinen. Ein wenig Zufal , sogar Todeszufall, braucht der Mensch schon, und die Natur braucht Stürme. Al es bekannt. Doch sie steigern die Wahrscheinlichkeit des Zufal s. Ihr kennt den Schwierigen Fal , um den es geht. Ihr wißt, daß die Gruppe, um die wir uns mühen, schutzlos im Mittelwald einen Sturm überleben muß. Niemand würde eine Sturmwanderung ohne Gravischutz unternehmen, und genau den haben sie nicht!« 

»Dann würde ich die Aktion nicht in Bewegung bringen!« Er kreuzte die Arme. »Schade. Es wär schon eine interessante Aufgabe für uns gewesen.« 

»Deine ganze Antwort?« 

»Solange ihr euch nicht präzisiert. Wie hoch sol en wir denn die Wahrscheinlichkeit eines Zufalls ansetzen?« 

»Halt!« bremste die Korrektissima. »Streitet euch nicht heiß, bevor wir normengerecht erwogen haben. Wol ten wir uns für heute nicht einfach nur informieren? Und mit einer Geste forderte sie den Chef der Wetterfrösche auf weiterzureden.« 

»Also bitten wir um unsere Aufmerksamkeit«, sagte der, »und ich darf dem Wunsch entsprechend sachlich informieren!« Ein spöttischer Seitenblick traf mich! »Für die gestellte Aufgabe, den Schwierigen Fall durch Wetteranomalien lösen zu helfen, gäbe es zwei Varianten. 





Erstens: Wir schalten alle künstlichen Aggregate ab, mit denen das Wetter, unseren Bedürfnissen und den ökologischen Erfordernissen ge-mäß, beeinflußt wird. Anders gesagt: Lassen wir das Wetter sich selbst regulieren. Soll es wieder in den Zustand vor der Wetterbeeinflussung und -steuerung treten!« 

»Die Anomalie bestünde dann in natürlichem Wetter!« warf Scharfblick ein. Paradoxien sind seine Steckenpferde.  47) 

»Scharfblick meint«, kommentierte ich, »Natur sei ein geregeltes System, der Mensch eine unberechenbare Größe! Darum ist die gleichzeitige Existenz von Gesel schaft und Natur auf einem Planeten und unter einer Sonne die ungeheuerlichste Unmöglichkeit, weil sie die Möglichkeit nachweist.« 

»Unter einer Sonne?« Der Chefwetterfrosch schüttelte seinen Kopf. 

»Das doch wohl schon lange nicht mehr!« 

»Da habt ihr den Beweis«, sagte Scharfblick, und alles lachte. Die an-fängliche Befangenheit war aufgelöst, der Chef konnte seinen kleinen Vortrag in lockerer Atmosphäre fortsetzen. Scharfblick grinste befriedigt in sich hinein und trat mir unterm Tisch aufmunternd gegen das Schienbein. 

»Beim natürlichen Wetter läßt sich so ziemlich gar nichts vorher abse-hen«, sagte der Chef gerade, »besonders in der Phase, da sich die nicht mehr gesteuerten Kräfte einpegeln. Regen und Sturm sind dann ebenso drin wie Sonnenschein. Regulieren kann man das nicht, al enfalls die Steuerung wieder in Angriff nehmen.« 

»Ich glaube, ich höre nicht recht!« Der Mann machte mir Spaß. »Wenn ich recht verstanden habe, könnte unsere Gruppe dann eitel Sonnenschein genießen?« 

Er lächelte mich entsetzlich freundlich an. »Mein lieber, guter, bester aller Klärer, deine Auffassungsgabe ist grenzenlos.« 

Ein weiterer Tritt gegen mein Schienbein brach mir die Erwiderung ab, bevor ich noch den Mund geöffnet hatte. Der Chef fuhr fort: 

»Was da im Wald mit euren Leuten geschieht, interessiert uns Wetterfrösche natürlich überhaupt nicht. Das ist euer Pferd. Uns interessiert das Wetter, das Wetter und nur das Wetter. Darum doch sind wir Wetterfrösche geworden. Da kommt ihr und schlagt vor, einmal ein bißchen anderes Wetter zu produzieren als den einförmigen Rhythmus, auf den wir uns, zugegeben zu allgemeinem Nutzen, einmal eingespielt haben. 

Müssen wir nicht vor Freude gleich in die Luft springen, eben wie ein Frosch? Und müssen wir da nicht auch gleich an die größte schönste herrlichste al er Möglichkeiten denken, an das natürliche Wetter auf der Erde? Welch einmalige Gelegenheit wärs doch für uns, zu studieren und zu erkennen. So also und darum habe ich die Möglichkeit eines natürlichen Wetters überhaupt erwähnt, wissend, daß es im vorliegenden Schwierigen Fal  nimmermehr entschieden werden kann. 

Da ichs nun vorgetragen habe, ist uns für den Augenblick wenigstens die Hoffnung im Herzen gewesen. Zum Schein zur Diskussion gestellt, haben wir uns selbst betrogen. Ach, welch herrlicher Betrug!« 

Ach, welch herrlicher Zeitgenosse, dachte ich, endlich hatte ich mich auf ihn eingestellt, und Scharfblick sahs mir an. Ich kriegte keinen Tritt mehr. 

»Wollen wirs nicht doch diskutieren?« rief ich. »Nein!« antwortete er. 

»Zuvorkommend von euch, ich bin jedoch kein Träumer, und meine anderen Wetterfrösche sinds ebenso nicht. Viel eicht mal bei einem anderen Fal . Kein Traum muß Traum bleiben, solange man ihn real wünschen kann.« 

Und ein Poesoph also war er auch noch. 

»Aber konkret!« Sachlich jetzt. »Ihr seid gekommen, Möglichkeiten zu erwägen. Nun gut, zwei Varianten können wir euch bieten. Die eine habt ihr soeben gehört. Das natürliche Wetter also einerseits ist indiskutabel, andererseits zweitens, und einzig brauchbar in unserem Schwierigen Fal , ein örtliches Wetter, von dem unsere Altvordern als von einem Unwetter gesprochen hätten. Diese örtlich konzentrierte Anomalie erfül t den Zweck und hat obendrein die ganz und gar nicht zu unterschätzenden Vorteile, terminlich bestimmbar sowie im Gefahrfall relativ kurzfristig regulierbar zu sein. 

Wir hätten nur zu entscheiden ob Ja oder ob Nein. 

Einwände – Ergänzungen – Zusätze?« 





Nach den obligatorischen Denkminuten, die keinen neuen Aspekt brachten, und der zwangsläufigen Formel »Hält einer seine Gedanken noch zurück?«, die ebenfal s ohne Effekt blieb, begann er, uns mit der möglichen Wetteranomalie vertraut zu machen. 

»Die seit Jahrhunderten mit Erfolg und Nutzen betriebene Weiterges-taltung hat stets, soweit möglich, die natürliche planetarische Zirkulation zu nutzen versucht. Größtenteils aber mußte sie mittels Antigravgenera-toren außer Kraft gesetzt werden, um künstliche Teilzirkulationen etab-lieren zu können. Grob veral gemeinert heißt das: Wo wir unser Wetter installieren, da bleibt es auch. 

Wir stellen uns das so vor: Über dem Mittelwald wird eine Sekundärsonne in den Himmel gehängt. Geeignet ist 3/43, sie fordert den zeitlich geringsten Transportaufwand. Infolge der äußerst raschen Erwärmung würde dort die stehende Luft in entsprechender Geschwindigkeit aufsteigen und andere Luft in den entstandenen Unterdruckraum nachströ-

men, je intensiver die Erwärmung; das heißt, je nachdem die Sonne hö-

her oder niedriger hängt, läßt sich der Luftstrom bis zum Sturm regulieren. 

Zu klären wäre, ob zum erzeugten Sturm auch noch Regen erwünscht ist, und wenn, in welcher Stärke. Dann hätten die Operationen folgenden Ablauf: Wir bringen durch Verdampfung erhebliche Wassermengen in die Atmosphäre und stel en feuchtlabiles Gleichgewicht her, sozusagen in einer Riesenwolke, die durch ständige Kontrol e der Taupunktdiffe-renz regulierbar bleibt. Mittels Gravschleuder würden wir den potentiel-len Regen über die Mittelwälder dirigieren. Die feuchtigkeitsgesättigten Luftmassen wären zur plötzlichen Expansion gezwungen, das heißt zur spontanen Abkühlung. Heftigste Regengüsse prasselten dann als unausbleibliche Folge auf die Erde hernieder. Die Gruppe Magma wird sozusagen naß bis auf die Haut. 

Natürlich bleiben Unsicherheitsfaktoren. Es könnte eine al zu rasche Erwärmung zu unerwartet heftigem Luftaufstieg führen, der Sturm erreicht dann unzulässige Werte, was jedoch relativ kurzfristig durch Aufstieg der Sekundärsonne zu regulieren wäre. Natürlich auch umgekehrt, falls statt des Sturmes nur ein sanftes Säuseln entstünde. Da eben würde die Sonne gesenkt werden müssen. Ich erwähnte diesen Vorteil bereits. 













Die zu erwartende Regenmenge bewegt sich in einem Bereich von Plus-Minus. Man kann schließlich nicht mit einer Gießkanne aufsteigen und auf den Liter genau Regen machen, die Verdunstungsmenge ist nur als Näherung zu errechnen, ebenso wie die Kubikorientierung des für die Kondensation benötigten Fastvakuums im freien Raum. Wir müßten mit zu schwachen, was nicht gefährlich wäre, aber leider auch mit überstarken Regenfäl en rechnen.« 

»Heißt das, es kann zu Überschwemmungen führen?« fragte Henry und merkwürdigerweise direkt. Doch sollte sein ›Problem‹ noch kommen. 

»Genau!« Der Chef antwortete fast fröhlich, und er schien eitel Freude an den zu erwartenden Wassermassen zu haben. »Ich denke doch, unsere jugendlichen Freunde sind durchweg gute Schwimmer und auch fähig, sich ein Floß oder ähnliches zu konstruieren!« 

Henry schob die Unterlippe vor, ein Zeichen für die Gewichtigkeit seines Problems. »Zu leicht genommen, Wetterfrosch«, sagte er, »da sehe ich das Problem! Unsere Altvordern berichten von den verheerenden Folgen der Überschwemmungen. Reißende Strömung kann auch den besten Schwimmer zwingen aufzugeben.« 

»Auch uns, du al seits verehrter Banause Henry, sind die Berichte nicht unbekannt. Wir haben sie jüngst erst eigens aus den Archiven geholt und aufmerksam ausgewertet.  48) Woher denn, so frage ich dich, woher sol  die reißende Strömung kommen? Wir hätten es mit einer stehenden, al enfal s leicht und sanft und träge fließenden Überschwemmung zu tun, da sie am Ursprung der einregnenden Wasser entsteht. Einen See sozusagen bildet, der nach geraumer Zeit wieder versickern wird. Bei jenen Katastrophen, auf die du warnend verweist, strömten die Wassermassen vom Ort des Entstehens, des Regenfalls oder der Schneeschmelze also, dem Lauf der Flüsse und Ströme folgend, mit zunehmender Menge und Geschwindigkeit talwärts.« 

»Trotzdem wäre es ein Problem!« 

»Das wäre die Veranstaltung insgesamt, Henry«, mischte ich mich ein. 

»Und es sind eure Probleme«, sagte der Chef und bat mich, das Primat zu übernehmen. »Meinen technischen Teil habe ich geleistet. Zwar bin ich der Hausherr…!« 





Recht hatte er. Also übernahm ich. 

»Ich bitte uns um unsere Aufmerksamkeit!« Er war mir dankbar. 

Eine Frage schien mir entscheidend, und ich stellte sie gleich an den Anfang. »Soll über den Mittelwäldern eine Anomalie aufgebaut werden?« 

und ich ergänzte die Frage: »Welcher Art? Sturm, Wasser, Kälte? Kann damit unser Schwieriger Fal  gelöst werden, oder kann es helfen, die Lö-

sung zu beschleunigen. Ich bitte um Einwände! – Zusätze? – Stel ung-nahmen?« 

»Mich hats überzeugt, was Regenmacher zu den Überschwemmungen erläutert hat«, sagte die Korrektissima lächelnd. »Ein bißchen Abkühlung kann hitzigen Gemütern durchaus zuträglich sein.« 

»Nicht ohne Grund hieß es bei unseren Altvordern sowohl pudelnaß als auch pudelwohl. Die haben sich dabei sicher was gedacht!« fügte Henry hinzu. 

»Demnach stimmt ihr einer Überschwemmung zu?« fragte ich, und sie bejahten. 

Die Korrektissima wurde ernst. »Doch über den Sturm muß geredet werden. Was wir in nüchternen Worten gehört haben, ruft in mir schau-derndes Entsetzen hervor. Es widerspräche al en Normen, wol ten wir damit einverstanden sein.« Sie entwarf uns ein plastisches Bild. »Arm-starke Äste schmettern die Schädel ein. Peitschende Strauchzweige schlagen Augen aus. Mannsdicke Stämme werden aus dem Boden gerissen und reißen andere Bäume mit, erschlagen Tier und Mensch. Körper wirbeln haltlos durch die Luft. Nein, das halte ich nicht für angemessen.« 

»Der Sturm ist regulierbar!« 

»Wann? – Wie schnel  wird das Steigen der Sekundärsonne wirksam?« 

»Für die Witterungsabläufe sehr schnell sogar. Trotzdem, es dauert schon seine Weile«, bemerkte Regenmacher. »Wetter bereitet sich langsam vor und ändert sich allmählich.« 

»Auch unser gestaltetes Wetter kennt bekanntlich Stürme«, meinte Scharfblick. »Ich selbst habe Bäume stürzen sehen, obwohl kaum überhaupt von Windstärke gesprochen werden konnte. Wenn niemand dabei zu Schaden kam, war es Zufal .« 





»Die zunehmende Sturmstärke erhöht die Wahrscheinlichkeit!« Die Korrektissima blieb skeptisch. »Und sie haben keinen Gravischutz!« 

»Dann lassen wir doch gleich alles beim alten!« Lauter als erforderlich gesagt. Ich wollte meinen Unwillen nicht verbergen. »Für einen leichten Sturm können wir uns die Mühen sparen. Das erhöht unseren Promes-sen allenfalls noch den Reiz. Sollen sie über uns lächeln?« 

»Obwohl Auslachen nun wahrlich nicht mehr zu den Verhaltensweisen zählt, die uns Heutige auszeichnen, wäre es mir lieber, sie lachen uns aus«, entgegnete die Korrektissima. »Besser doch, als daß wir hinterher weinen. Anfrage an die Wetterfrösche: Läßt sich eine Überschwemmung ohne Sturm produzieren?« 

Regenmacher warf sich in die Brust, stellvertretend für al e Wetterfrö-

sche der Erde. »Uns ist jedes Wetter möglich!« 

»Im Urpark gibts genug Badeteiche!« rief ich. Erregt, wie ich zugeben muß. »Wir müssen nicht noch eigens für unsere Hätschelkinder einen schaffen!« Hätschelkinder! 

Prompt fragte die Korrektissima, was das nun wieder für merkwürdige Dinge seien, diese Hätschelkinder! Und natürlich fühlte sich Henry sofort zuständig. »Es war mal ein Problem! Man verwöhnte die Kinder unmäßig. Räumte ihnen fürsorglich al e Schwierigkeiten aus dem Weg. 

›Sie sol en es leichter haben als wir‹, sagten die Erzieher, und als Erzie-hungsprodukt war dann die Erde von Menschen bewohnt, die bei geringsten Anspannungen zusammenklappten. Hätscheln heißt soviel wie 

›jeden Willen lassen‹. Darum nannte man sie Hätschelkinder.« 

»Aha!« Die Korrektissima warf mir einen unsanften Blick hinüber. 

Ich gab ihr den Blick ebenso unsanft zurück. »Unsere Hätschelkinder sinds, wenn wir nicht endlich was unternehmen!« 

Sie kämpfte weiter. »Wenn wir uns auf überstarken Regen beschränken, diesen noch koppeln mit extremem Temperatursturz, denke ich. 

hätscheln wir sie nicht, sondern sagen ihnen klipp und deutlich, wie es einem Menschen ergehen kann, der sich von der Ganzheit löst.« 

»Da werden sie sich warm turnen!« 

»Ja, das werden sie, und sie täten das genau Richtige, wenn wir verfahren, wie die Korrektissima vorschlägt!« Scharfblick hatte das Wort übernommen. Er klärte uns auf. Ja, er klärte uns über die Zusammenhänge an unserem Tisch auf. Er klärte uns über uns auf. »Dein Dienst, Elseke Paker, hat dir Fürsorge zur Pflicht gemacht. Deine Vorschläge spiegeln es wider, und niemand darf darob erstaunt sein. 

Dein Dienst dagegen, Leo Lex, gebietet dir konsequentes Verhalten, und auch das sol te niemanden erstaunen. Darum gibt es eure Dienste, daß sie zum Beispiel diesen Fal  aus unterschiedlicher Sicht sehen. Erstaunen dagegen sol te man über euch beide! Statt euch gegenseitig mit euren Dienstobliegenheiten zu bombardieren, sol tet ihr nach dem rechten Weg suchen. 

Die Gruppe Magma besteht nicht aus Zipfelmützlern 49). Es sind heutige Menschen. Widerstandsfähig und abgehärtet. Ein kühles Bad und ein bißchen Frösteln würde sie indertat nur auf einen trockenen Hügel führen, um dort kräftig zu turnen. Ein sogenannter Denkzettel wäre das nicht. Sie würden als Spaß nehmen, was uns Mühe gekostet hat, und natürlich hätten sie auch Erkenntnisse derart, wie sie der Korrektissima vorschweben. Doch die hatten sie vorher auch schon, das ist Heutigen so eigentümlich. 

Einzig ein ungeheures Wetter, ein Unwetter, könnte den Schreck hervorrufen, von dem wir uns Wirkung erhoffen könnten. 

Wasser ja, Sturm nein, Kälte viel? Was sol  diese Aufteilung? Entweder al es oder gar nichts, und genau das ist die Entweder-oder-Entscheidung, vor der Klärer Leo Lex steht. Halbherzigkeiten, Wenns und Abers, Ängstlichkeiten helfen uns nicht. Im vorliegenden Schwierigen Fal  stehen sich zwei unvereinbare Haltungen gegenüber, nein, es stehen sich zwei uralte Widerspruchsseiten gegenüber. Der Einzelne dort, die Ganzheit hier, und immer noch hat die Ganzheit das Primat. Niemals dürfen wir nachgeben, vielleicht noch gar um des lieben Friedens willen 50). 

Sie stellen sich gegen die Normen, sie wol en sich eigene Normen schaffen. Gut. Unsere Normen enthalten auch, ein Wetter zu gestalten, das die Bedürfnisse optimal befriedigt. Stel en wir ihnen die Erde zur Verfügung, wie sie war, vor der Wetterregulierung. Sol en sie sich ihr Wetter nach ihren Bedürfnissen gestalten…« 





»… ja aber bitteschön, wie denn, dazu sind sie doch gar nicht in der Lage!« Ein letzter Einwurf der Korrektissima, ein Rückzug. Wie bewegt sie war, verriet, daß sie dem Redner ins Wort gefal en war. 

»Das kümmert uns doch nicht!« Scharfblick grinste sein Grinsen. »Uns doch nicht!« Wiederholte er. »Sie verhalten sich, wie. man sich verhält, wenn man die Normen nicht mehr anerkennt. Aber ohne Normen kommt nicht einmal die kleinste Gemeinsamkeit aus. Also müssen sie sich ihre eigenen Normen schaffen. Ihr Problem! 

Wie sie sich mit dem Wetter einrichten, ist ihr Problem, nicht das unsere! Wir haben einzig zu bedenken, ob eine Aufhebung des geregelten Wetters voraussehbare und beabsichtigte Schäden am Leib der Betroffenen hervorrufen könnte. Dies wurde verneint, und gegen den Zufal , liebe Freunde, bleibt der Mensch ewig machtlos. Dem Klärer Zetbevau obliegt eine Entweder-oder-Entscheidung. Helfen wir ihm.« 

Er hatte gesagt, was gesagt werden konnte. Unaufgefordert absolvier-ten wir die obligatorische Denkminute. Dann meldete sich die Korrektissima. »Scharfblick ist ein Psychosoph von großer Freundlichkeit. So kannte ich ihn. Nunmehr habe ich zugelernt. Er ist auch ein Psychosoph von unbeeinflußbarer Konkretheit. Ich beuge mich der Ein-Sicht. Gegen mein Herz muß ich ihn wertschätzen. Ja, gegen mein Herz!« 

Das nun folgende Schweigen entsprang nicht der Norm. Die Pause zu überspielen, wandte ich mich an den Chefwetterfrosch. »Eine Frage noch technischer Art. In welcher Frist kann die Wetteranomalie produ-ziert werden?« Und auch er, den wir als unverwüstlichen Heiterkopf erlebt hatten, mußte tief Luft holen, seine Betroffenheit überwinden, ehe er antwortete. 

»Nach einer Vorbereitung von acht Tagen, die auf drei Tage verkürzt werden könnte, durch den Einsatz einiger örtlicher Wetterfrösche, wäre das Unwetter mitsamt Sturm, Regen und Kälte innerhalb von zwölf Stunden auslösbar.« 

»Danke!« Ich blickte mich um, keiner hatte die Absicht, noch ein Wort hinzuzufügen. Also zelebrierte ich die Schlußformel. 

»Hält einer seine Gedanken noch zurück? – Nein? – Ich will vierundzwanzig Stunden vergehen lassen, ehe ich mich verantwortlich entscheide. Ich danke sehr für die erwiesene Aufmerksamkeit. Sie ist nicht mehr nötig.« 

Dem Ritual war Genüge geschehen. Gut, daß es existiert. Es hilft einem in solchen Augenblicken. Fröhlich und frei fühlten wir uns allesamt nicht. 



Am nächsten Tag strahlte Weltinferno unsere Information erstmalig aus. 

»Zur Klärung eines Schwierigen Fal es wird das periodisierte Wetter für den Raum der Mittelwälder vorübergehend aufgehoben. Zu erwarten sind starker Sturm und heftige Regengüsse. Touristen sollen unverzüglich feste Unterkünfte aufsuchen und bis zum Ende der Wetteranomalie nicht verlassen. Der Aufenthalt im Freien ist während des Unwetters auf das Notwendigste zu begrenzen. Gravischutz ist unabdingbar. 

Diese Aufforderung gilt für das Territorium der gesamten Mittelwälder zuzüglich einer Einhundert-Kilometer-Zone. Drei Stunden vor Ausbruch der Anomalie wird der Knoten Sieben sowie der sonstige oberirdi-sche Verkehr eingestellt. An- und Abreisen nach Gengelstedt sind dann nicht mehr möglich. 

Die Anomalie wird mindestens für vierundzwanzig Stunden und höchstens für achtundvierzig Stunden aufrechterhalten. Danach erfolgt die Wiederherstellung des periodischen Wetters. Der genaue Termin wird noch bekanntgegeben. 

KKsF-Zetbevau. Leo Lex. Klärer.« 



Es blieb aber die Sorge, die Angst vor einem schrecklichen Zufal . 

Scharfblick redete mit mir. Seit je hätten Entscheidungen ohne exakte Kenntnis aller Faktoren gefallt werden müssen; und Henry sprach vom Früher, da gerade die Angst vor den Unwägbarkeiten gehindert habe, sich unmißverständlich festzulegen, vielleicht sei es aber auch Angst vor Maßregelungen im Fall eines Mißerfolges gewesen. Wer weiß das heute noch. Damals gab es noch beide Ängstlichkeiten. »So waren sie nun einmal, unsere Altvordern, ängstlich und sich selbst gegenseitig eher Teufel als Freund!« 





Mir mißfiel, was er da wieder sagte, doch es beschäftigte mich nicht weiter. Ich kämpfte mit mir. Noch konnte ich die Entscheidung revidie-ren. 

Da hatte die Korrektissima einen großartigen Einfal . »Schicken wir der Gruppe einen Satz Gravischutz. Einfach so, ohne Kommentar, ohne sie zu bitten oder gar zu beschwören. Sol en sie selbst entscheiden.« 

Axel allerdings zweifelte, als wir ihn informierten. Aber er wollte Muck Mumme natürlich offiziell in Kenntnis setzen. 



»Es gibt dringliche Neuheiten!« sagte er zu Muck. 

»Sie planen was?« Spöttisch der Blick. 

Er nickte. 

»Behalt auch das für dich, wir werden es schon merken.« 

»Ein Transport für euch ist unterwegs!« 

Sie zögerte mit der Antwort, fast unmerklich, aber er kannte sie und hoffte. Er kannte sie eben doch nicht ganz und gar. 

»Wir haben keinen Infor«, sagte sie. »Wir können folglich nichts bestellen, und wir haben nichts bestel t. Was sol s. Schick das Luftkissen zu-rück!« 

»Konsequenz ist gut. Muck.« Er bettelte. »Aber wehe, sie artet in Starrsinn aus. Nimm wenigstens vom Transportgut Kenntnis.« 

»Nein!« 

Sie drehte sich weg, ließ ihn stehen. Er wußte von ihren Tränen jetzt, aber er mischte sich nicht ein. »Es wird al es nicht so heiß gegessen, wie es gekocht wird«, murmelte er vor sich hin, beschwichtigte sich damit. 

Versuchte es zumindest. 

»Ich danke dir.« sagte sie. 



Eine ungeheure Menschenmenge setzte sich gen Gengelstedt in Bewegung. Die Stadt wurde von Besuchern überschwemmt. Bald waren die Häuser bis unters Dach vol gestopft. »… mit Sensationslüsternen!« sagte Henry. 





»Nennen wir sie besser erlebnishungrig!« erwiderte Scharfblick, und Henrys Blick besagte, ihr seid und bleibt Ignoranten, wenn es um unsere Altvordern geht. 

Nach zwei Tagen schon mußten auch die Wechselunterkünfte im Ring, für eine zweihundertprozentige Auslastung projektiert, mittels zusätzlicher Schlafgelegenheiten auf das Vierfache erweitert, ihre Kapazität als erschöpft melden. Weltinfo forderte auf, die Bettstatt mitzubringen, und sie schleppten ihre Betten an. Pausenlos landeten im Knoten Sieben die Stratoschweber, entließen Passagiere in endlosem Strom. Der Verkehrsknoten via Gengelstedt wurde erprobt wie nicht einmal im Simulator vor dem Bau. Die Organisation vol brachte ihr absolutes Meisterstück. Und an der Spitze der Organisatoren die Korrektissima. Sie strahlte und wurde um so lebenspraller, je mehr die andrängenden Massen ihre Koordi-nationsfähigkeit auf die Probe stel ten. 

»Da hat uns unser Mädchen was geschafft! Der heutige Mensch ist im al gemeinen unterfordert!« stellte sie fest und warf sich in ihren Dienstschweber, den sie sich gegen al e Gengelstedter Normen hatte bewilligen müssen. Jetzt verfügte sie über den Schweber, als hätts nie in ihrem Leben ein Leben ohne Luftkissen gegeben. »Gewohnheit ist al es!« 

sagte Scharfblick mit poesophischer Gelassenheit. 

Während eines Gesprächs bemerkte Scharfblick, man könnte der Gruppe eigentlich die vol e Verantwortung zuerkennen. ›Das Wetter als Möglichkeit, die Menschen weltweit zu unterhalten‹ sei ein großartiges Pflichtthema und die Gruppe Magma hätte mit Glanz und Gloria absolviert. 

»Das Wetter ist nicht ihr Einfall.« Nachdem das Unwetter beschlossen war, gab es bei der Korrektissima keine Reminiszenzen mehr, und die Rücksendung der Gravischutzgeräte hatte sie zwar für kurz nachdenklich machen können, doch schließlich beendete ein Achselzucken alle Bedenklichkeit. »Sie wol en respektiert werden, also gut, tun wir ihnen ihren Willen!« 

»Da ist man nun mit Leib und Seele Psychosoph«, sagte Scharfblick. 

»Man glaubt, man kennte sich mit den Menschen aus, aber nein, wir machen Sturm und schon gibts den Jahrmarkt im Himmel 51). Das hätte ich nicht mal im Traum zu prophezeien gewagt.« 





Einmal löste Henry ein Gespräch aus, das mir besonders in Erinnerung geblieben ist. 

»Man muß das Früher kennen, um das Heute zu begreifen«, sagte Henry. »Es war immer schon ein Problem, das mit dem Risiko, es unterliegt Wandlungen. Na ja, was unterliegt dem nicht? Früher galt Sturm als Na-turkatastrophe, heute wirds zum Volksfest. Die Altvordern wären ohne Stürme glücklich gewesen, uns scheinen sie bisher gefehlt zu haben. Im Früher war der Sturm das Risiko, heute will man das Ereignis aus nächster Nähe miterleben. Das Risiko ist die Angst, keine Unterkunft mehr zu bekommen.« 

»Da schlagen doch gleich die Blitze des kommenden Wetters drein. 

Der Henry spricht vom Risiko, kein Bett in Gengelstedt zu bekommen. 

Ja lebt der noch im Heute?« Die Korrektissima marschierte in gespielter Empörung auf Henry zu, der sich ihr Donnerwetter lächelnd gefal en ließ. 

Eine unbegreifliche Überheiterkeit hatte uns gepackt. Ein Rausch. Die gespannte Erwartung der Anreisenden schien sich auf uns übertragen zu haben. »Wo die Korrektissima einem KO-Zentrum präsidiert«, donnerte sie augenzwinkernd, »wird jede Aufgabe gelöst. Klar? Verstehst du das, du Banause? Weißt du überhaupt, mit welcher Aufgabe diese Stadt betraut ist? Offenbar weißt du es nicht. Gengelstedt ist uns anvertraut, damit wir den Urpark offenhalten für jedermann, der auch immer Lust verspürt, zu uns zu kommen. An nichts darf es ihm fehlen. Klar, du herzallerliebster Henry?« 

»Klar!« sagte Henry, »dies dürfte kein Problem sein!« 

»Klar!« sagte auch Scharfblick. »Die Korrektissima bringt auch eine Milliarde unter, wenns sein muß!« 

»Mal das Glück nicht an die Wand!« 

Das etwa muß der Augenblick gewesen sein, in dem mich der Schreck durchfuhr. Ohne erkennbaren Anlaß. »Hört auf, Leute, hört auf!« schrie ich. Sie starrten mich an, mehr verblüfft als hörbereit, und ich zählte es ihnen vor: » – Nichts bewegt sich. Rauch steigt senkrecht auf: Windstille! 

– Im Gesicht spürbar. Blätter rascheln leicht: Leichter Wind! – Staub wird verweht, Papier getrieben und leichte Äste beginnen zu schwanken: Mäßiger Wind! – Staub wird aufgewirbelt, kleine Bäume kommen in Bewegung: Frischer Wind! – Es pfeift in den Drähten: Starker Wind! – Das Gehen gegen den Wind wird beschwerlich: Steifer Wind! – Bäume brechen, werden entwurzelt. Menschen können sich nicht mehr al ein halten: Sturm!…« Ich hatte meine Lautstärke erhöht. Den Sturm brül te ich ihnen in die Ohren. 

»Hör auf, Leo, hör auf.« 

»Es war gut und im rechten Augenblick!« Scharfblick hatte noch den heiteren Glanz in den Augen. »Bist eben schon ein Klärer nach Norm und Maxime. Trotzdem, wenns soweit ist, ist immer noch Zeit zum Ernst. Wir sind gesprungen, und nun gehts seinen Gang.« 

Noch schien die Sonne, noch herrschte das beherrschte Wetter, noch gabs einzig die Sorge, den Strom der Neugierigen, der Erlebnishungrigen zu bewältigen. Noch konnten wir uns solche Gespräche leisten. 

»Kümmern wir uns also um die Sicherheit der Gäste«, sagte ich verbindlich. »Noch schließlich scheint die Sonne!« 



Dann aber war der Tag gekommen. 

Am Morgen hatte sich die Gruppe in Marsch gesetzt, wie nun schon gewohnt. Man war eingespielt, und Zeremoniemeister Ham Hampel sorgte für den Ritus, angefangen mit dem morgendlichen Weckruf. Und alle spielten mit, obwohl man längst wußte, warum seine biologische Uhr so ungeheuer präzise lief. 

Pünktlich um fünf Uhr dreißig schal te es durch das kleine Lager. 

»Wol t ihr die Steine im alten Gengelstedt denn ewig schlafen lassen!« Da krochen sie aus ihren Zelten, nahmen ihr Morgenbad im Bach, der sich häufig zu kleinen Teichen erweiterte. 

Das Frühstück bestand weiterhin aus den Früchten des Kuchbaumes. 

Esmady hatte ihre Rezepte um einiges erweitert, also litten sie auch hier nicht unter Eintönigkeit. Salz war inzwischen auch gefunden, worüber sol ten sie sich beklagen? 

So hatte auch dieser Tag begonnen wie jeder Tag, und nichts ließ am Morgen erkennen, was sich für den Nachmittag zusammenbraute. 

In der Führung wechselten sie sich ab, wie nun schon seit Tagen in gewohntem Rhythmus. 





Emma Stief ließ sich zurückfallen. Als sie neben der geländekundigen Wanda Wiet lief, fragte sie, um wie vieles man dem Ort des einstigen Gengelstedt schon näher gekommen sei, und die Wanda antwortete ihr, wie sie jedem jeden Tag auf die nämliche Frage antwortete: »Wir sind in der richtigen Richtung!« Die genaue Entfernung gab sie nicht preis. Nach dem Warum gefragt, hatte sie spitzfindig-schelmisch geantwortet, daß der Ham ja auch nicht verrate, woher seine biologische Uhr so genau funktioniere. Sie wol e die Gruppe überraschen, ganz plötzlich ›Halt‹ 

rufen und verkünden, man sei angelangt. »Ich wünsche mir für dich, daß dir die Überraschung gelingt!« sagte Emma und ließ sich ans Ende der Schlange fal en, kam neben Muck Mumme zu laufen. »Mir gefäl t das nicht!« eröffnete sie das Gespräch. 

»Was?« 

»Es geschieht nichts!« 

»Doch, Emma, wir kommen täglich unserem Ziel ein wenig näher.« 

»Mich macht stutzig, weil sie uns in Ruhe lassen.« 

»Die Korrektissima ist eine kluge Frau!« 

»Aber vom KKsF sind wir zum Schwierigen Fal  erklärt!« 

»Mögen sie sich die Köpfe zerbrechen, wie wir zu klären sind. Wär ich Zetbevau, ich würde den Schwierigen Fall widerrufen.« 

»Du bist dir sicher, Muck?« 

»Ganz und gar. Sie können nichts gegen uns, und sie wol en eigentlich nichts gegen uns. Trotzdem wird etwas sein, lassen wir uns überraschen.« 

»Es gibt ein Altwort: Man sol  den Tag nicht vor dem Abend loben.« 

»Einverstanden, Emma! Noch ists ja Vormittag. Loben wir den Tag erst heute abend. Ich wills dem Ham sagen, daß er was zum Lob des Tages vorbereitet.« Muck Mumme lachte hel  und fröhlich auf, und Emma nahm ihren Platz am Ende der Schlange ein. Axel, der das Gespräch mitangehört hatte und stets vor Muck Mumme in der Reihe lief, deutete auf seinen Informator. Muck Mumme aber in ihrer ungeheuer fröhlichen Stimmung schüttelte den Kopf. »Nein, nein, nein, Axel. Vielleicht haben sie was mit uns vor. Wir wol en es nicht wissen. Laß uns den Tag nicht verderben.« 

»Vielleicht ändert sich dein Sinn, wenn du es weißt?« 





»Woher sol te ich das? Ich habe keinen Informator, der deinige hat keine Beziehung zu uns. Da hätten wir sie nicht abzugeben brauchen.« 



Ganz in der Frühe ebendieses Tages, des Tages, den die Wetterfrösche für die Anomalie angesetzt hatten – sie sollte sich zum späten Abend herausbilden –, verkündete die Korrektissima in stolzer Erschöpfung: 

»Wir sind voll!« Sie ließ sich in ihren Sessel fallen, verschränkte die Arme und strahlte uns ausgelaugt glücklich an. Knoten Sieben hatte dichtge-macht. Niemand konnte mehr einreisen. Wir sind vol , das hieß, es kommt keiner mehr. Ganz sicher würde sie weiterhin Anreisende unter-bringen, für die Auffül ung der Depots sorgen, Fragen über Fragen beantworten. Aber ›nichts ging mehr‹! Da war Grund, sich zu freuen, zufrieden zu sein. 

In der plötzlichen Ruhe jetzt ließ uns unser Körper erfahren, wie wenig wir ihn in den letzten Tagen kontrolliert hatten. Die Abschlaffung war vol kommen. Wir waren übergangslos von Vol -Last auf Untätigkeit geschaltet. Arm- und Beinmuskeln entkrampften sich, der Kopf wol te auf die Brust sinken, der Atem näherte sich dem Schlafrhythmus. 

Gebietsinfo strahlte die letzte Mahnung aus. »An al e, die im Urpark wandern! An al e, die im Urpark wandern! Kehrt um, kehrt um, kehrt um. Begebt euch in sichere Räume! Aufenthalte außerhalb nur mit Gravischutz!« 

In jedem Informator schaltete sich jetzt der automatische Alarm ein. 

Wer auch immer derzeit im Raum des Gengelstedter Gebietsinfo weilte, hörte die Mahnung. 

»Der Axel muß es doch auch hören!« Die Korrektissima lebte auf. 

»Sie haben den Max Nieckma dabei«, ließ sich Chefelektroniker Berta Bastul vernehmen. »Der kennt den Trick, wie man die Automatik außer Betrieb setzt.« 

»Aber das tut doch keiner!« 

»Normalerweise nicht! Nein!« sagte Scharfblick. »Möglich aber, daß für die Gruppe nicht ›normalerweise‹ ist. Ich schlage vor, wir entspannen. 

Nötig haben wir es!« Niemand widersprach. Wir zogen uns in die Indivräume zurück. Pause. Bis zum neuerlichen Ansturm auf unsere Spannkraft! Die Ruhe vor dem Sturm. Ja! Haargenau. Die Ruhe vor dem Sturm. 



Den Informator ganz und gar abgeben, ja. Das war offen, ehrlich, aber die Automatik insgeheim abschalten, wäre einem Davonschleichen gleichgekommen. Axel empfing natürlich den Alarm, war der einzige, der wußte, aber er schwieg. Sie wol ten es so. Auch, als er bedeutungsvol  auf seinen Infor zeigte, schüttelten sie ablehnend die Köpfe, und über sein gezischtes ›Starrköpfe‹ freuten sie sich. 

Den Vormittag über waren sie gut vorangekommen. Aber dann, seit Mittag etwa, stand die Luft still. Sie hatte sich unmerklich zur Ruhe begeben. Niemand war die zunehmende Schwüle bewußt geworden. Daniel Fepps löste die Erkenntnis aus, ganz naiv. Plötzlich rief er: »Irgendwas stimmt doch nicht!«, und da mit einemmal spürten sie es alle. 

Emma Stief preßte beide Schläfen mit den Händen. »Das ist, als ob mein Kopf mit einer Bettdecke umwickelt wäre!« 

»Woher weißt du, wie einem da ist?« Muck Mumme, deren Atem schwer ging wie bei den anderen, wol te aufmuntern. Man hatte heute wenig gelacht. Ein Primus war auch für den Optimismus verantwortlich. 

Man reagierte aber nicht. 

Schweigend zogen sie ihren Weg, drängten gegen etwas an, das sich nicht packen ließ. Dabei war doch der Morgen wie üblich wunderbar frisch und klar gewesen. Doch Wanda Wiet, gelände- und wetterkundig, erinnerte sich: »Um die Sonne stand heute früh ein weißer Nebelring! 

Eine ganz unbekannte Erscheinung!« 

Ham bestätigte. »Die Wanda hats mir gezeigt, und ich habe sie noch verulkt, ob sie vielleicht wie in alten Zeiten am Himmel gute und schlechte Vorzeichen entdecken wol te?« 

»Ein Nebelring um die Sonne ist nicht üblich«, sagte Wanda Wiet. 

»Davon steht nichts in den Büchern.« 

»Viel eicht schicken sie uns Rückenwind!« Muck Mumme versuchte ein weiteres Mal aufzuheitern. »Sie wollen uns schnel er zum alten Gengelstedt treiben, damit unser Ergebnis um so eher vorliegt!« 

Sie liefen einfach weiter. Motorisch. 













Es wurde wärmer und wärmer. Heiß und feucht schließlich, doppelt spürbar, weil der Schweiß in der gesättigten Luft nicht verdunstete und kein Lufthauch auch nur eine Ahnung von Erfrischung brachte. Häufiger als an den vorangegangenen Tagen legten sie Pausen ein, sich im Bach zu erfrischen, der weiterhin munter neben ihnen her plätscherte. 

Sein Wasser floß unvermindert kühl und rein. Ein Forellenbach. Er und seine Bewohner das einzige, was die Frische nicht verloren hatte. 

Sie wol ten Informationen. Keiner sprach es aus, aber dafür redeten die Blicke um so deutlicher. Axel wurde unsicher. Es war doch eigentlich schon gleich, ob ers ihnen sagte. Sie spürten ja, daß mit dem Wetter etwas vorging. 

Emma Stiel kam an seine Seite. Spöttisch bemerkte sie: »Erst wenn die Gewohnheiten ausfallen, merkt man, wie man an sie gewöhnt war. Nicht wahr, Axel?« 

»Sicher, Emma, ihr wolltet es so!« 

»Wir müssen konsequent bleiben! Konsequenz ist unsere Stärke.« Ruhig von Muck Mumme gesprochen. 

»Gut, Muck, ist ja gut. Ich halt mich an unsere Übereinkunft.« Axel bekam dafür einen dankbaren Blick. Sie drückte ihm heimlich die Hand. 

Und weiter lief die Gruppe am Bach entlang. Manchmal schon stolperte der eine oder andere über eine Wurzel, die unangemessen weit aus dem Erdreich ragte. Aufmerksamkeit kostete mehr und mehr Mühe. In der stickigen, lastenden Schwüle brauchte der Befehl vom Auge übers Hirn an die Glieder viel Zeit, meist war es dann schon zu spät. 

Bis Muck Mumme ergeben den Kopf schüttelte. »Es hat keinen Sinn mehr!« Dabei war es erst früher Nachmittag. 

Sie ließen sich fallen, wo sie gerade standen. Ein schwerer Entschluß wäre es gewesen, die Kleider abzustreifen und in den Bach zu springen, der die Senke ausfül te, in der sie für diesen Tag lagern würden. Ein Ba-desee, einst künstlich angelegt, nun längst schon in die Natur eingewachsen. 

»Sie setzen das Wetter gegen uns ein!« Matt brachte Muck Mumme die Worte heraus. »Aber wir lassen nicht von unserer Aufgabe!« 





»Nein, Muck, das lassen wir nicht!« Emma Stiefs Spott war nicht zu überhören. »Sie haben den Punkt entdeckt und setzen ihn. Aber nicht gegen uns, nein, nicht gegen uns. Da bist du nicht im Einverständnis, Muck. Sie unterstützen uns. Wir wol ten nichts mehr von ihnen haben, also geben sie uns auch kein normales Wetter mehr. Sie antworten konsequent auf unsere Konsequenz!« 

»Meinetwegen auch so.« Muck Mumme sprang auf, es mußte sie erhebliche Mühe gekostet haben, die Trägheit zu überwinden. Gerade damit aber riß sie auch die anderen hoch, streifte die klebenden Kleider vom Leib und stürzte sich in den See. »Emma! Wir bleiben im Gespräch!« rief sie und überschüttete die Heranschwimmende mit einem Schwal  Wasser. Die Freundin vergalt ihr Gleiches mit Gleichem. Es war der Beginn einer gewaltigen Wasserschlacht, die auch eine Schlacht gegen den be-drückend fahlgelben Himmel war. 



»Kommt!« 

Die Korrektissima forderte uns auf den höchsten Punkt der Stadt, auf die Domspitze. Es war hier al es dem Früher gemäß erhalten. Keine Aufzüge! Man konnte nur über die Treppen aufsteigen. Anfänglich hatten wir unseren Spaß daran und schwätzten lebhaft miteinander. Aber auf dieser endlosen Treppe mußte man sich entscheiden. Schwätzen oder aufsteigen. Für beides gleichzeitig reichte der Atemstoff nicht. Die Züge wurden kürzer und heftiger. Das Herz schlug intensiver. 

Sie bauten Häuser, dachte ich, die in den Himmel reichen sol ten, wo sie das Glück wähnten. Aber sie wol ten den Himmel nicht bequem haben. Nur mit Mühe und Anstrengung war Glück zu erlangen. Kluge Menschen schon, unsere Altvordern. Meine Güte, die müssen eine kräftige Kondition gehabt haben. 

Dazu die Schwüle, die sich selbst durch die dicken Mauern bemerkbar machte. Erst als wir die Köpfe in die Luft stecken konnten, als wir auf der Aussichtskanzel standen, wehte uns ein leichtes Lüftchen winzige Erfrischung zu. Man konnte die kleinen Menschlein da unten auf dem Domplatz bedauern. Auf ihnen mußte die unbewegliche Luft felsartig lasten. Und dazu waren sie nun von weit her geeilt. Merkwürdige Er-scheinungsform der Materie, dieses Wesen ›Mensch‹! 





Die Korrektissima schaltete ihren Dienstinformator auf Außenton. Wir konnten die Meldungen der Beobachtungskissen hören. Ihre Infrarotdetektoren registrierten auch geringste Temperaturerhöhungen, wie sie nur Lebewesen ausstrahlen können, und wußten zwischen Tier und Mensch zu unterscheiden. Ein B-Kissen nach dem anderen meldete den zugewie-senen Sektor frei. 

Abschnitt A/1 keine menschliche Wärmestrahlung. 

Abschnitt B/7 keine menschliche Wärmestrahlung. 

Abschnitt X/10 keine menschliche Wärmestrahlung. 

Auf dem großen Sichtschirm unten im Domgewölbe, einer Zentralen Wetterstel e, die kurzfristig installiert worden war, würde jetzt ein Quadrat nach dem anderen erlöschen. Nur eines nicht. Der Raum, in dem sich die Gruppe aufhielt. 

»Im Urpark hält sich niemand mehr auf, mit Ausnahme der Gruppe«, meldete der Turnushabende. 

»Danke!« Die Korrektissima starrte in die grüne Unendlichkeit. Das Warten begann. Das Warten mit seinen Gedanken, Wünschen, Kombi-nationen, Ängsten. Wars richtig. Wars falsch. Würde der Effekt eintreten. Welche Rolle konnte der Zufall spielen. 

»Mit solchen Gedanken und auf einer Kirchturmspitze, da kann einem schon was einfallen.« Die Korrektissima versuchte zu lachen. 

»Wir haben es gewol t.« Ich gab mir große Mühe, fest und unbeirrt zu sprechen. 

»Laß es«, sagte Scharfblick. »Ohne die Unruhe wären wir keine Menschen. Erzähl einer lieber was, das lenkt ab.« Doch dies übernahm der Töner: Man hatte ein Pärchen aufgespürt, durch Infrarotabweiser gegen die B-Kissen abgeschirmt! Die beiden versuchten, ohne Gravischutz, vom äußeren Rand her in den Urpark einzudringen. 

»Ja sind die denn…«, die Korrektissima stampfte mit dem Fuß auf. 

»Man hat sie ja gefunden!« 

»Es ist aber und es bleibt ärgerlich! Wie kann ein Mensch wider die Vernunft handeln!« 





»Es ist dem Menschen eigentümlich, daß ers kann!« Scharfblick grinste hintergründig, wie eben Scharfblick grinst. »Psychodisziplin ist nur ein Lehrfach, und die Lernergebnisse unterliegen dem natürlichen Ver-schleiß. Verständlich ausgedrückt: Man kanns vergessen, und mitunter will mans auch.« 

Die Korrektissima erzählte uns vom uralten Gebäude, auf dessen Spitze wir standen. Der ganze Dom, so erfuhren wir, wurde vor vierund-fünfzig Jahren, also um unsere Geburt herum, mit einem neuentwickel-ten flüssigen Derivat des Diamarin getränkt, »… von oben bis unten und von hinten nach vorn! Unser Dom, weil gerade wieder restaurierungsbedürftig, war erster Großversuch. Zwar werden, wie ihr wißt, die mit flüssigem Diamarin getränkten Bauten nicht durchsichtig, aber hart wie Di-amant und zäh wie Gummi.« 

Als die Ergebnisse dieses Wunderstoffes bekannt wurden, hatten die Promesse al er Länder und Kontinente ein großes Thema. Zahl ose Gedichte wurden gefertigt, die sich letztlich auf eine Aussage bringen ließen: Diamarin, das technisch bedeutendste Geschenk des Menschen an sich selbst, möge er es niemals mißbrauchen.  52) 

»Die Sonne gefäl t mir nicht!« sagte sie plötzlich übergangslos. 



Zum späten Nachmittag war man sich auch im Urpark einig: Die Sonne schien heute kleiner als sonst. Da ging kein riesengroßer Bal  unter, sondern ein zusammengedrücktes kleines rundes Etwas. Auch nicht pral rot, sondern in schon erlöschendem schmutzigen Braun. Sie versank strah-lenlos hinter dem Horizont. 

Man diskutierte das eigenartige Phänomen, blieb aber auf Vermutungen und Hypothesen angewiesen. Es war unbekannt. Niemand konnte es deuten. »Eine nicht angenehme Lage!« sagte Emma Stief. »Der Mensch braucht eben Informationen!«, und die hätten sie von Axel ja haben können. Sie wol ten aber nicht. 

Vergessen schon war das Bad. Obwohl die Kleider abgelegt blieben, klebten die Körper vom Schweiß, der nicht verdunsten konnte. Mühsam war heute das Geschäft der Zeltaufstel ung. Sonst ein fröhliches Unternehmen, sprach heute niemand ein überflüssiges Wort. 





Die Welt war in kupferfarbenes Zwielicht getaucht, im Hintergrund baute sich eine dicke Wolkenschicht von düsterer, olivgrüner Farbe auf. 

Immer wieder starrten sie zum Himmel, der sich schwärzer und schwärzer bezog. Wolkenverhangener Abend oder schon die beginnende Nacht? 

Nachdenklich fixierte Axel den breiten Reif an seinem Arm, sah fragend hinüber zu Muck. Stumm schüttelte sie den Kopf. Verbissen schon. 

Also holte er sich Informationen nur für sich, und man konnts an seinem Gesicht ablesen, was er aufnahm. Trotzdem, es fragte ihn keiner. 

Dann waren die Zelte aufgestellt, Esmady mühte sich, ein Abendessen zu bereiten, man saß um sie herum, schleppte ein paar Worte an, doch fanden sie sich zu keinem Gespräch. 

Wanda Wiet kramte ein paar Brocken aus, irgendwann einmal übers Wetter im Früher gehört, aus der Zeit, da es noch nicht reguliert werden konnte. Schlimm seien, so sagte sie, die Seeleute dran gewesen. Auf dem Lande, da habe sich der Sturm an Wäldern, Höhenzügen, Häuserfronten brechen müssen und habe auch da schon ungeheure Verwüstungen an-gerichtet. Auf den Meeren dagegen hatten die Winde freie Bahn. »Entsetzlich muß ein Sturm auf dem Meer gewesen sein, und so hat es vermutlich angefangen.« Sie zeigte nach oben in den nun nachtschwarzen Himmel. »Es kann einem schon angst werden dabei!« 

»Ja, das kanns«, sagte Daniel Fepps, auch er unter dem Druck des Tages stiller geworden. Zusammenhanglos fügte er hinzu: »Jetzt versteh’ 

ichs! Das Wetter drückt aufs Gemüt!« 

Muck lachte. »Im Früher, ja. Im Früher von mir aus. Nehmen wirs als Gruß aus Gengelstedt. Seht her, was wir alles können, wil  uns die Korrektissima vermutlich sagen. Sie oder das Zetbevau. Und wir fallen drauf rein?« 

»Nein, so nicht, Muck!« rief Emma Stief zornig. Da mußte viel geschehen, wenn das ausgeglichene Mädchen so reagierte. Muck Mumme hatte nur Spott dagegenzusetzen. »Nehmen wirs bitte schön auch als individuellen Anschauungsunterricht im Erleben des Früher! Vom KO-Zentrum frei geliefert!« 





»Es ist an der Zeit, Muck, unser angefangenes Gespräch zu Ende zu bringen!« forderte Emma Stief. 

»Wenn du es so willst, Emma!«, und Muck sah Ham Hampel an. Zum offiziellen Streitgespräch gehörte die Zeremonie des Meisters. So hatten sie es in der Gruppe immer gehalten. Doch Ham lehnte ab. »Lassen wir bitte allen Ritus. Sollen Emma und Muck ihre Verschiedenheiten austragen ohne Brimborium 53)!« 

»Aber ich denke, aufgezeichnet sol te das Gespräch dennoch werden. 

Für später.« Da waren sie erst einmal verblüfft. »Was staunt ihr?« Muck gab sich sicher. »Wir haben die Infors abgelegt, aber doch nicht für immer. Wenn wir unser Gespräch festhalten, dann doch, weils einmal wertvol  werden kann. Der Schwierige Fal  Gengelstedt wird doch sicherlich auch ausgewertet.« 

Axel schaltete also die Aufzeichnung seines Informators ein. 


»Keine langen Vorreden«, sagte Emma. »Ich halte es für richtig umzu-kehren und unseren Entschluß unverzüglich bekanntzugeben.« 

»Ich setz dagegen, Emma, daß man Angefangenes zu Ende bringen sol . Umkehr wäre inkonsequent. Es muß doch ein Ergebnis am Ende sein!« 

Die Kontrahenten hatten ihr Statement abgegeben, die Debatte konnte beginnen. Emma begründete ihren Standpunkt. 

»Als wir unser Pflichtthema einreichten, schien es uns gut. Es verhieß Abenteuer, es war originell und ließ auf ganzmenschliche Bedeutsamkeit hoffen. Wenn wir klären konnten, ob die Stadt in jener Epoche ›Schöner unsere Erde, mach mit‹ vol kommen umgesetzt worden war, wärs eine endgültige Bestätigung gewesen. Das schien uns der Mühe schon wert, aber man setzte dagegen, daß wir uns der speziel en Aufgabe unserer Stadt entsprechend verhalten müßten. Sozusagen mit stärkerem Gefühl. 

Wenn ich mich recht erinnere, kam irgendwann der Begriff ›Liebe zur Heimat‹ vor. 

Wir sahen nicht ein, daß ein Gengelstedter Sondergefühle gegenüber seinem Wohnort entwickeln soll. 

Meine Meinung war die der Gruppe, und die Meinung der Gruppe war die meine. Erste Zweifel tauchten mir auf, als uns entgegengehalten wurde, zu den Eigenschaften eines heutigen Menschen gehöre auch die Einordnung, auch sie sei eine der Voraussetzungen, die volle Verantwortung übernehmen zu können. Hier schon war meine Meinung nicht mehr die der Gruppe, doch ich habe mich eingeordnet in die kleine Disziplin und stand allsogleich im Zwiespalt zwischen der kleinen und der großen Einordnung. 

Seht auf zum Himmel! Hinter schwarzen Wolken hat er sich versteckt. 

Niemand von uns kennt ihn so düster, so drohend, so menschenfeind-lich. Wenn Naturbeeinflussung in solchem Ausmaß für notwendig erachtet wird, einen Schwierigen Fal  zu klären, muß wohl ein ungeheuerlicher Verstoß gegen al e Normen und Maximen vorliegen. Haben wir uns auch danach befragt? Haben wir irgendwann bisher auch nur ein Winziges unser Verhalten kritisch betrachtet? Nein! Immer nur sprachen wir vom Versäumnis der anderen. Ja, sind wir den Göttern gleich?  54) Ich halte es für menschlich achtungsvol , nicht abzuwarten, bis das Wetter he-reinbricht, sondern wenn wir jetzt und augenblicklich unsere Einordnung in die große Disziplin beschließen. Andernfal s sind wir jüngsten Menschen gleich, die gerade erst das ICH begriffen haben und von der Verantwortung noch nichts ahnen. Kehren wir um!« 

Später erklärte Muck Mumme, sie sei äußerst betroffen gewesen, und gerade so die anderen. Die schwüle Finsternis tat das ihrige dazu, verstärkte die al gemeine Beklemmung. 

Nun fragte Ham doch, der Gewohnheit folgend, ob Muck Mumme antworten wol e. »Oder verzichtest du auf eine Erwiderung? Wir könnten Emmas Vorschlag ohne Erwägung entscheiden. Es wäre das einfachste.« 

»Nein!« 

Muck Mumme trotzte, und die Gruppe wartete ab, was der Primus entgegenzusetzen hatte. Sie spürte das, Kampf reizte sie. Nein, nachgeben war nicht ihre Art. 

»Längst geht es nicht mehr um die Steine des alten Gengelstedt«, rief sie mit Pathos. »Längst ist unser Vorsatz zum Vehikel geworden, an dem Anderes, Gewichtigeres, Umfassenderes erprobt wird. Es ist etwas in Bewegung gekommen, und wer daran teilhat, darf nicht ausweichen. 

Immer wieder fäl t es Menschen zu, Normen und Maximen auf die Probe zu stel en. Unter den Historosophen gibt es die Auffassung, die solcherart von den Umständen Herausgehobenen hätten die Funktion von Bewegern, und einige nehmen sogar kühn an, sie seien die Motoren der Entwicklung überhaupt. Sie sagen: Waren es im Früher die Widersprü-

che unüberbrückbarer Art, die Entwicklung ankurbelten und förderten, können es heute nur auffällige Merk-Würdigkeiten sein, die uns Ver-nunftmenschen anregen, Bestehendes neu zu durchdenken. Uns fiel die Frage zu: Ist die Prozedur zur Übernahme der vol en Verantwortung noch eine ganzmenschliche Notwendigkeit? 

Sehr zu Recht hat Emma von der kleinen und der großen Einordnung gesprochen, ohne die keine Gemeinschaft existieren kann. Jedoch, seit nicht mehr Not und Zweckmäßigkeiten die Tätigkeit des Menschen bestimmen 55), seit ein jeder wahrhaft nach seinen Bedürfnissen leben kann und lebt, wird die Entwicklung von denen vorangetrieben, die irgendwann sagen, ›Ich ordne mich nicht ein‹! Sie fordern die Korrektur. 

Darum geht es. Einzig darum! 

Wir sind längst nicht mehr unterwegs, unsere Pflicht eigenverantwortlich zu erfül en. Wir müssen die Aufgabe annehmen, wir müssen das Angefangene zu Ende führen.« 

Große Worte, bedeutende Worte. Sie beeindruckten. 

Muck Mumme bekannte später freimütig ihren heimlichen Triumph. 

»Woran erkennt einer, ob er ein Beweger ist? Davon sagst du nichts, Muck! Gibt es nicht auch jene, die zeitweilig an individueller Unverträglichkeit leiden, deren Forderungen überhöht sind, die Ansprüche erheben zum Nachteil der Übrigen? 

Woher nehmen wir die Gewißheit, Muck? 

Was oder wer entscheidet, ob wir Beweger sind oder bloße Querulan-ten? 

Nenne uns ein objektives Kriterium!« 

»Das ist unmöglich, Emma, weil niemand während eines Prozesses dessen ganzen Umfang und sein Ende kennen kann. Also muß die Überzeugung gegen die Gewißheit stehen. Ich bin überzeugt! Und sol te sich dann doch am Ende herausstel en, es war nur eine überhöhte individuelle Forderung, dann ja, dann wil  ich mich der Einsicht beugen. Aber erst, wenn die Sache durchgestanden ist. Am Ergebnis wird es meßbar.« 

Emma Stief zögerte, als wollte sie ihre bereitstehende Antwort verhindern. Dann aber sprach sie ruhig, sachlich, wie zuvor. 

»Wir kennen uns nun schon durch viele Jahre, Muck, wir sind zusammen herangewachsen. Nie hatten wir einen anderen Primus als dich. 

Darüber haben wir niemals nachgedacht, obwohl es doch ungewöhnlich ist. Üblich geht der Primus reihum, daß jeder sich einmal in dieser Funktion üben kann. Aber wir akzeptierten dich und fanden es ganz in der Ordnung. Entweder war das recht, weil du eine Außerordentliche bist, eine von denen, die Kraft ihrer Eigenschaften und ihres Verhaltens à priori Vorbilder sind, oder du bist eine Unglückliche, bei der die Ausgewogenheit zwischen dem Ich und dem Wir zugunsten des Ich gebrochen ist. Das ist meine entscheidende Frage! 

Frage dich: Liebst du dich mehr als mich und den Daniel und die Wanda und…, ach was. Frage dich: Bist du dir selbst herrlich? Sind wir für dich viel eicht nur Resonanzböden für deine, ja, ich nenne es mit dem alttümlichen Wort: für deine egozentrische Eitelkeit?« 

Ein ungeheuerlicher Vorwurf. Der Angriff kam, wie Muck und auch keiner der anderen je erwarten konnte, und er kam plötzlich. 

Muck Mumme brauchte Zeit. Endlich dann hatte sie begriffen, daß sie noch viel mehr Zeit benötigte, und sie bat ruhig und beherrscht um eine Nacht, sich zu bedenken. »Morgen will ich euch sagen, was ich als Wahrheit über mich erkannt habe. Dann bleibe ich weiterhin euer Primus, oder ihr müßt das Primat Emma Stief übertragen.« 

Ein heftiger Windstoß riß ihr das Wort aus dem Mund, beendete eine Debatte, die ohnehin ihr Ende gefunden hatte. Axel legte den Arm um sein Mädchen. »Zuletzt warst du am besten!« 

»Danke!« 

»Es wird schon nicht so schlimm werden!« rief einer, der Stimme nach der unbekümmerte Daniel Fepps, im Wirbel der Bö gingen seine Worte fast unter. 

Dann bereiteten sie sich vor. 













Im schwachen Licht der Dauerlämpchen schlugen sie die Zeltanker tiefer ins Erdreich. 

Die Bö war vorüber. Ringsum wieder Ruhe, unnatürliche Ruhe. 

»Die Diskussion hat begonnen!« Muck Mumme hatte sich wieder gefangen. Die Forderungen des Augenblicks halfen ihr dabei. »Wir konnten die Infors ablegen, aber nicht das Wetter. Sie akzeptieren uns. Die Korrektissima ist korrekt. Ja, das ist sie!« 

Der Elektroniker Max Nieckma, von manchen schon für einen Fachidioten gehalten, er selbst gab es ja zu, erwies sich als nüchterner Prakti-ker. Er drängte: »Die Zeltbahnen sind fest, unzerreißbar«, sagte er. »Aber die Verankerungen könnten nicht standhalten, wächst sich der Sturm aus. Wir müssen das Großzelt bauen, es ist windschlüpfiger, und wir gewinnen zusätzlich Leinen zum Festzurren an Bäumen. Beeilen wir uns, denke ich!« Und wie zur Bestätigung schlug die nächste Bö ein und riß eines der Zelte fast aus. 

Schwer wars, jetzt in der Finsternis beim schwachen Schein der Dauerlämpchen. Mehr als einmal kamen sie sich gegenseitig ins Gehege, und es hätte viel eicht niemals ein Großzelt gegeben, wenn nicht Max Nieckma seinen Plan fertig im Kopf gehabt hätte. Er ordnete das Chaos, und sie ordneten sich ihm unter. Das jahrelange Miteinanderleben trug seine Früchte. Eine eingespielte Gruppe. Endlich war die letzte Leine fest. Die Pausen zwischen den Böen wurden kürzer und kürzer, und dann brach der Sturm los. 

Ein armdicker Ast stürzte herab. Stieß einen Meter neben ihnen in den Boden. Sie drängten ins Zelt, stolperten übereinander. Aufatmend schloß Max als letzter das Hakelschloß. Sie waren in Sicherheit. Das elastische Diamarin der Zelte schützte sie. 

Sie ließen alle Lämpchen leuchten. Muck Mumme umarmte den Elektroniker. »Max! Wir müssen dir danken!« 

»Das war nicht notwendig!« Emma Stief sprach irgendwohin. »Das war nicht notwendig, daß Menschen in dieser Sprache miteinander reden müssen.« 

Der Sturm rundete die superfesten Zeltwände tief nach innen, einfacher Leinenstoff hätte viel eicht hier schon nicht mehr standgehalten, und plötzlich trommelte es auf die gespannten Stoffe. Wanda Wiet öffnete einen Spalt am Eingang. Ein Luftstrom schoß ein und wirbelte Zeug durcheinander. Wanda zog ihren Kopf zurück. Naß war sie. Und sie lachte unter den Tropfen, die ihr vom Gesicht rannen. Fast wie Trä-

nen. »Die Wetterfrösche haben ganze Arbeit geleistet!« 

Dann begann wieder das lange Lauschen auf die Urgewalten. Irgendwann sagte Axel: »Die Zelte! Vergeßt es nicht. Die Zelte sind immer noch von dort! Ich glaube, der Mensch kann seiner Gegenwart niemals entfliehen.« 

»Nein, Axel«, antwortete Muck, »das wol te auch keiner!« 

»Und im Transportkissen, das du zurückgeschickt hast, war ein Satz Gravischutz, Muck!« 

Sie hörten es al e, keiner sagte etwas dazu. 









8. KAPITEL 

Zufall und keine Notwendigkeit? 

Wir hatten uns in reißfeste Regenhül en geflüchtet und auf der offenen Spitze des Turmes anschnal en müssen. Vor Augen die diamarindurch-sichtigen Halbkugeln des Kopfteiles, doch sinnlos, die Finsternis blieb undurchdringlich, mit fauchendem Sturm und prasselndem Regen ausgefüllt. Der Blick reichte trotz Lichtwerfer gerade zwei Meter tief in die von Wasserschleiern durchsetzte Finsternis. Geschlossene Augen waren so gut wie die geöffneten. Die Korrektissima allerdings hatte ihr Visier aufgeklappt und ließ sich das Gesicht vom harten Sturmregen zerpeitschen. Sie wol te fühlen. Ihr Herz war dort hinten irgendwo im Urpark. 

Nein, so hatten wir uns das nicht vorgestel t, nicht vorstel en können. 

Von steifem Wind war gesprochen worden, und nun dies? War den Wetterfröschen die Kontrol e entglitten? Wir hätten anfragen können, aber warum? Wenn, da hätten sie es längst selbst bemerkt und die Regulation in Gang gebracht. Wir waren es nicht mehr gewohnt, und viel eicht war unsere Naturempfindlichkeit der Preis für das regulierte Wetter? Steifer Wind wurde dann eben von uns Wetterverwöhnten als Orkan empfunden. Und wir empfanden, daran nun war kein Zweifel, und auch daran nicht, daß wir uns Natur so hatten nicht vorstel en können, so nicht, so unbarmherzig, so rücksichtslos, so brutal. Unmenschlich! Ja! Unmenschlich! 

Natur ist neutral! Man kann ihr nicht zuschreiben, was sie nicht haben kann. Sie ist nicht ›menschlich‹, sie ist folglich ›unmenschlich‹, sie ist vorhanden, weiter nichts. Menschen empfinden! Vermutlich darum drängts einen immerfort, ihr einen eigenen Willen zuzubilligen. Man weiß um ihre Gesetzmäßigkeit und schiebt ihr dennoch Persönlichkeit und Verantwortung zu. – Unsinnige Gedanken, geboren aus der Hilflosigkeit vor dem urweltlichen Toben. Etwa eine Stunde harrten wir stumm aus. Im Furioso ging jeder menschliche Laut unter. 

Das Sturmheulen wurde aufgesogen vom Regen, der wie aus Eimern geschmolzenen Bleis gegen die Kirchmauern geschleudert wurde und gegen unsere Körper. In der Luft ein undefinierbares Dröhnen, als schlügen hundert Riesen auf tausend gewaltige Trommeln gleichzeitig ein. Wir hätten uns zurückziehen müssen ins diamaringepanzerte Innere des Turmes, aber keiner machte Anstalten dazu, die Korrektissima ließ weiterhin ihr ungeschütztes Gesicht vom Regen zerpeitschen. Wir drei neben ihr, die Gesichter hinter den durchsichtigen Diamarinhalbkugeln des Kopfteiles geschützt, hatten nur den schier unzumutbaren Druck der ungeheuren Wassermassen, die der Sturm gegen die Körper warf, auszuhalten, und das schon war hart genug. Warum hielten wir aus? Warum ertrugen wir das? Das Heulen, das Brausen, das Reißen, die Sturzbäche? 

Warum zogen wir uns nicht zurück? Warum standen wir dort, die Augen ins Dunkel gepreßt, als könnten wir die Meilen in der Finsternis überbrücken. Einziger Sinn: Solidarität mit denen, derentwegen das al es stattfand. Also doch wieder ein Un-Sinn. Was hatten sie davon? 

Bis einer von uns, ich weiß nicht mehr wer, aufgab und sich zurückzog. 

Verständigen ging nicht in dem Getöse und erkennen auch nicht. Weder Wort noch Zeichen gab es in den Schlieren des Regens und der umge-benden Finsternis. Die Lichtwerfer hatten wir längst gelöscht. Unnützes Mühen menschlicher Technik, dem Chaos unsern Willen aufzuzwingen, es durchschaubar zu machen. 

Doch vorher noch erhel te ein Blitz die Welt, für einen Augenblick bekam die Turbulenz ihr natürliches Gesicht. Nein! Nicht anders grellte der Blitz als zuvor unsere Lichtwerfer. Das Augenblickliche der Entladung gaukelte vor, die Finsternis habe ein Loch bekommen. 

Danach also der Rückzug ins Turminnere. Hier war es trocken, wir konnten die Hauben öffnen. Und starrten uns wortlos an. Angst beherrschte uns weiterhin, wir hätten unsere Möglichkeiten über das Zulässige hinaus genutzt. Doch im Turm, die entfesselte Natur geschwächt vernehmbar, schien das soeben Erlebte unwirklich. Wir redeten miteinander, als wären wir im Konferraum. 

»Das Problem ist, wir haben unsere Macht mißbraucht«, sagte dann Henry. Ausgerechnet er! »So sehr sind sie nicht in Unregelmäßigkeit gefal en, daß sie solches verdient hätten.« Macht nannte er die Ohn-Macht. 

Weil wir sonst nichts vermocht hatten. 

»Ein Abenteuer für sie. Ein großartiges Abenteuer! Beneiden wird man sie später dafür!« 

»Später, Scharfblick, du sagst es!« Die Sorge der Korrektissima war riesengroß. 

»Es ist die Eigenart des Abenteuers«, redete aber Scharfblick weiter, als hielte er eine Lektion für angehende Psychosophen, »daß niemand beim Erfahren des Abenteuers von einem Abenteuer spricht. Erst im nachhinein macht die Erinnerung das Erlebte zum Abenteuer. In der Gegenwart eines Abenteuers ist al es Sein und Sinnen daraufgerichtet, die Gegenwart zu bewältigen! Und damit sind unsere Sorgenkinder jetzt beschäftigt. Glaubts nur. Sie sind unter uns aufgewachsen, also werden sie die Hände nicht im Schoß verstecken.« 

»Du bist klug, Scharfblick«, sagte die Korrektissima. »Doch da draußen ist Sturm!« 

Emma Stief brül te: »Ob sie es in dieser Stärke gewol t haben?« Doch nur Muck Mumme, die neben ihr hockte, konnte es hören. Mehr erraten als hören, und sie zuckte die Achseln. »Unwichtig!« 

Der Sturm überheulte die Worte. 

Sie wand sich aus den Armen Axels, der sie umschlungen hielt. Die Geborgenheit in seiner Umarmung war nur eine Scheingeborgenheit und stand ihr nicht zu. Ein Primus durfte sich keinen Sonderschutz genehmi-gen. Mußten die anderen das Unheimliche uneingeschränkt ertragen, 













dann bitte auch sie. Sie war verpflichtet, Halt zu sein. Vorrecht und Last eines Primus. Axel begriff und nickte ihr zu, und sie sah es sogar! Vielleicht war es der gleiche Blitz, der auch zu uns bis auf den Turm die Welt zu erhel en versucht hatte. 

Über den durchsichtigen Zeltbahnen hatte der Blitz eine zerklüftete, tief herabhängende Wolkenmasse enthül t, dann schlug die Finsternis wieder über al em zusammen, und ein Donnerschlag ließ die Welt erbeben. Sie stöhnten auf, die Menschlein. Dann folgte Blitz auf Blitz und Donner auf Donner. Dann schien die Welt ringsum zu bersten, und die niederströmenden Wassermassen nahmen unvorstellbare Dimensio-nen an. Der Zeltboden lag nicht mehr plan, das Wasser schob sich unter, das Zelt begann zu schwimmen, doch die Leinen ließen das Stoffhaus nicht steigen, hielten es nieder. 

»Es kann nicht mehr lange dauern«, schrie Emma Stief ihre Gedanken heraus. »Sie werden das Wetter zurücknehmen! Niemals haben sie es in dieser Stärke gewol t.« 

»Es geht nur nicht so schnel !« Wanda Wiet überschlug im Kopf die vermutlichen Daten und erklärte, wie lange es dauern würde, bis die ver-dunsteten Wassermengen sich abgeregnet hatten. »Selbst bei völ iger Abschaltung der Atomöfen wird es noch für Stunden gießen. Und auch bei Entfernung der Sekundärsonne, die die warme Luft an sich reißt und dadurch den Sturm ins Vakuum zieht, kann der Orkan erst al mählich abflauen. Für Stunden müssen wir uns einrichten!« schrie sie. 

Der Druck des steigenden Wassers beulte den Zeltboden stärker und stärker. »Wir müssen das Zelt niederlegen.« Mehr Äußerung der Gedanken denn eine Mitteilung. Al e sahen Muck an, hatten gesehen, wie der Mund sich bewegte. Sie wiederholte in höchster Lautstärke. »Das Zelt niederlegen!« Da begriffen sie. 

Ham riß den Eingang auf, ein Windstoß stieß ihn zurück. Der Druck preßte ihnen die Trommelfel e taub. Mühsam kämpften sie sich nach außen, sofort bis zu den Oberschenkeln im steigenden Wasser. Der La-gerplatz, in eine Senke gebaut, war überschwemmt, und der Pegel stieg und stieg. Der Sturm baute Wel en auf, trieb sie vor sich her. Sie brachen sich an den Körpern. Es kostete unendliche Kräfte, die Leinen zu lösen und das Zelt wieder in einzelne Bahnen zu trennen. Und kalt war es! 





Mühselig kämpften sie sich durch zum Rand des Sees, immer wieder auseinandergerissen, in das aufgewühlte Wasser geschleudert. Sie seilten sich mit den Zeltleinen aneinander, daß nur keiner plötzlich hilflos allein im Dunkeln durch den See trieb. So erreichten sie schließlich quer durch den immer höher wal enden See das Ufer, den Hang. Endlich festen Boden unter den Füßen, sogar einigermaßen regengeschützt könnten sie hier ausharren. Die dichten Baumkronen hielten den größten Teil der Wassermassen ab, wenn man dicht an die Stämme kroch. Die Blitze nur! 

Also stapften sie durch den Morast, ließen sich vom Wind treiben und suchten einen Platz im Finstern, an dem es sich halbwegs aushalten ließ. 

Durchnäßt bis unter die Haut, fröstelten sie. Auch intensive Bewegung erzeugte nicht mehr die Wärme, um der Kälte standzuhalten. Der Über-lebensort, wie Ham den Platz, den sie brauchten – viel eicht übertrei-bend, aber doch der Lage entsprechend –, getauft hatte, mußte bald gefunden sein. Endlich dann entdeckten sie eine Lichtung, hoch genug, daß sie nicht erneut überschwemmt werden würden, und hier drängten sie sich zusammen. Zu zweit hül ten sie sich in die Zeltbahnen ein. So konnten sie sich gegenseitig wärmen. Sieben waren sie in der Gruppe, da schien es natürlich, daß sich in einem der Wickel drei aneinanderdrängten. Esmady, Wanda und Max; und Wanda beschwichtigte ihre Freunde unaufhörlich. Daß es bald aufhören müsse, flüsterte sie, die Wetterfrö-

sche hätten die Minderung sicher längst eingeleitet. Unaufhörlich, und die beiden, die sich mit ihr zusammenpreßten, glaubten es, wol ten es ja auch glauben. »Das können sie so nicht gewol t haben!« flüsterte Esmady. »Nein!« Inbrünstig. Gegenseitig machten sie sich Mut. 

Aber nach einer Stunde war noch keinerlei Minderung spürbar. Vielleicht gab es sie, nur die steigende Erschöpfung hob das Empfinden dafür auf. Für sie: Es goß in gleicher Stärke, und der Sturm raste durch den Wald, wie er nun schon ein Leben lang gerast war. 

Muck Mumme hielt es nicht mehr aus. Im Bündel zusammen mit Axel schob sie sich von Menschenpäckchen zu Menschenpäckchen. Kurze Worte nur tauschten sie, Worte, die gegenseitig Mut machen sol ten, die Mut aber nicht machen konnten. Als sie dann unbeweglich mit Axel wieder in ihrer Zeltbahn hockte und wartete, als Grübeln wieder einzige Beschäftigung sein konnte, da endlich fiel es ihr auf, da erst bekam sie den ungeheuren Schreck. Hielt aber noch ein, wol te es nicht wahrhaben, überdachte al es noch einmal. Sieben waren sie in der Gruppe, Axel dazu ergab acht! Acht Personen, also vier Menschenpäckchen, doch in einem hockten ja drei beieinander, also mußte einer allein sein. Einer allein! 

Einer allein? Sie hatte aber keinen allein angetroffen, »Axel, wer fehlt?« 

Sie schrie auf. Axel begriff nicht gleich. Dann schleppte er sich in Gedanken nochmals den Weg von einem zum anderen. Wen hatten sie getroffen? Wer fehlte? 

»Emma!« Beide hatten es gleichzeitig entdeckt. Für eine Sekunde Er-starrung. Nein! Durfte nicht sein! Fehlte Emma wahrhaftig? Und wenn, wie lange schon? Irrte sie allein irgendwo herum? Wann hatte sie die Verbindung zur Gruppe verloren? 

Konnte es nicht doch ein Irrtum sein? Emma doch hier, bei der Gruppe? Viel eicht nur allein in eine Zeltbahn gehül t? Was alles konnte möglich sein angesichts des tosenden, brausenden Chaos? 

Nochmals schleppten sich Muck und Axel von Zeltpäckchen zu Zeltpäckchen. Hart ins Ohr flüstern war die beste Art der Verständigung. 

Laut flüstern! Ein Paradox, wie das ganze Unwetter. Und dann am Ende die Gewißheit. Emma Stief war nicht unter ihnen, war auch nicht in einem Umkreis von ein paar Metern, war also… ja, wo? Ganz sicher nicht allzu weit, aber doch unerreichbar. Ungewißheit ist schlimm, Gewißheit kann lähmen. 

Da gab es schlichtweg nur eine mögliche Aktion und einen einzigen, der befähigt war, das Einzige zu tun, was getan werden mußte: Hier endlich war der C-Klärer gefordert. Hier mußte er handeln. Axel riß den Informator hoch, das Spiel hörte auf, hatte längst aufgehört. Leg-den-Informator-ab, ein Spiel, eben ein Spiel. Doch Muck fiel ihm in die Bewegung, zerrte an seinem Arm. »Nein, nicht!« schrie sie. Er riß sich los, 

»Komm zu dir! Bleib normengerecht!« 

Sie klammerte sich an ihn, er befreite gewaltsam seinen Arm und gab den Notruf in den Informator. 



Uns, die wir noch immer im Innern der Turmspitze tatenlos ausharrten, traf der Notruf als vol e Breitseite 56). Wir mußten annehmen, und wir nahmen an, das Mädchen Muck Mumme hätte kapituliert, war zum Auf-geben bereit. Das Mädchen! Der anderen waren wir uns längst sicher. Sie folgten ihrem Primus, kaum ihrem eigenen Willen. Das stolze Mädchen! 

Verheerend mußte es um das kleine Häuflein stehen. Und da stellte sich die Sorge ein. Hatte erst ein winziges Triumphgefühl den Schreck überlagert, verstärkte die Erkenntnis jetzt die entsetzliche Befürchtung. 

Ich erinnere mich. In meiner Vorstel ung sah ich die Gruppe leblos auf einem Riesensee treiben, ein Floß in ihrer Nähe, aber leer, als wären sie vom Sturm ins Wasser geschleudert worden. Merkwürdige Phantasien. 

Wir hatten nur den Notruf empfangen. Zusätzliche Informationen wurden von der automatischen Notrufschaltung unmittelbar an den Turnushabenden geleitet. Wir wußten nicht, daß Axel den Alarm ausgelöst hatte, unser C-Klärer. Gegen den Willen des Primus. Unsere Kom-bination war Wunschdenken. Das Erwartete. Nein! Das Unerwartete hatte unser objektives Kritikvermögen betäubt. Sekundenlang kein Laut, kein Seufzer, kein Atemzug. Nur frohes Staunen. Das erste Lebenszei-chen wieder. 

Die Korrektissima holte Auskünfte vom Turnushabenden. Unsere Welt funktionierte! Trotz Sturm, trotz Wolkenbruch, trotz Höl enkon-zert. Der Soforteinsatz war bereits unterwegs. Schneller als sonst noch, denn angesichts des Unwetters hatten sich die vier Permanenten des Soforteinsatzes unverabredet mit Ausbruch des Sturmes beim Turnushabenden eingefunden. Sie brauchten nicht alarmiert zu werden, sie konnten unverzüglich starten. Schwerschweber standen eigens für die Dauer des Unwetters bereit. Sie waren auch dem stärksten Orkan gewachsen. Eine winzige Beruhigung: Menschen unterwegs, um zu helfen. 

Wir hatten das Unwetter gewol t, von mir verantwortlich entschieden. 

Angesichts der Realität hatte uns der eigene Mut erschreckt. Doch unsere Welt bestand, lebte, lief reibungslos. Unser Zusammenleben funktionierte noch. Manchmal fäl t ein Ereignis aus dem Al tag, dann wird plötzlich aus der unbeachteten Al tagsselbstverständlichkeit ein großes Staunen, das wunderbare Gefühl belebt sich wieder, Mensch unter Menschen zu sein. 



Verbissen suchte Muck Mumme ihrem Freund den Informator zu entreißen. Sie kämpften miteinander, eingehül t in ihre Plane. Kein Liebespaar mehr. Da hatte sie den Informator umkral t. Gerade noch konnte Axel die individuelle Sperrtaste einrasten lassen. Unmöglich jetzt für sie, als Nichteigentümer des Informators sich desselben zu bedienen. Doch ein Paar, das sich liebte! 

»Annuliere!« schrie sie. »Annuliere!« 

»Mensch, Mädchen! Komm zur Vernunft!« Aber seine Stimme versagte im Brüllen der Natur und neben ihrem Zorn, der alles überhörte, der den Menschen in ihr abschaltete. 

»Annuliere! Annuliere!«, und jedesmal hieb sie ihm die Fäuste ins Gesicht. 

Stumm! Entsetzt vom Unbegreiflichen hielt er aus. Seine Seele krampfte sich, verzweifelt suchte er nach einem Weg zu ihr, doch seine Bestürzung verhinderte die klugen Gedanken. Noch nie hatte der Junge einen Menschen in Panik erlebt. Woher denn auch? Wann und wo denn geschieht das noch? Die Beratung in Psychodisziplin ist vervollkommnet. 

Der Mensch hat gelernt, sich selbst zu überwinden, und er kann es. Er nutzt den Verstand, um seine Gefühle unter Kontrolle zu halten, aber manchmal eben, unter extremen Bedingungen, verliert einer das Denken, dann bekommt das Gefühl wieder die Oberhand, wie es jahrtausendelang gewesen war, dann tobte es sich aus, hemmungslos. Woher sol te er wissen, was zu tun? Er klammerte sich an seine Aufgabe als C-Klärer. Im Axel-Austin-Report sagt er aus: 

– »Wunderbar, wenns ein Gefühl wie Liebe und Freundschaft ist, gerade das doch hatte ich mit ihr erlebt, seit Tagen, gestern noch. Und jetzt? Grauenhaft, wenn Zorn und Trotz den Menschen beherrschen. 

Wie nennt man das, wenn einer seine Vernunft verliert? Wenn der Verstand aussetzt? Wenn sich Empfindungen ungehindert, unkontrolliert austoben? 

Ist das dann Spannkraftverlust? Totaler Verlust der Spannkraft? Ist dann dieser Begriff nicht zu sachlich, zu nüchtern? Gibt er noch wieder, was da tobt, schreit, brül t, schlägt? Wir beide hättens noch am Tag zuvor ins Reich der Fabeln verwiesen, daß ein Mensch sich verlieren kann. 

Wir kannten den Menschen nur als einen, der sich achtet, weil er den anderen neben sich achtet.« Dem Jungen quol en die Tränen und strömten in Bächen das Gesicht hinunter, als wärs dem peitschenden Regen ausgesetzt. Und er liebte das Mädchen doch, und darum ließ er sich von ihr schlagen, hielt aus, denn er glaubte, je duldsamer er sich verhielte, desto balder würde sie sich beruhigen. 

Doch sein Stillhalten schien sie noch mehr zu reizen. Pausenlos schlug sie auf ihn ein, bis er dann doch zupackte und ihre Arme fest in den Griff nahm, daß es sie schmerzen mußte. Irgendwo im Innern hatte ihm etwas gesagt, daß plötzlicher und unvorbereiteter körperlicher Schmerz den Ausbruch aufhalten könnte. Er preßte mit äußerster Kraft, kurz noch bäumte sie sich auf, wol te die Arme aus dem Griff befreien, vergeblich, er hielt fest und spürte aufatmend, wie ihre Anstrengungen nachließen. 

Er schrie ihr ihren Namen ins Ohr, sie reagierte nicht. Er flüsterte ihn, und das Paradoxe zeigte Wirkung. »Was war?« fragte sie und spürte wohl jetzt erst seinen Griff um ihre Handgelenke. »Du tust mir weh!« 

»Du warst außer Kontrolle.« 

»Was ist mit Emma?« 

Er zuckte die Achseln, wurde sich klar, daß sie in der Finsternis nichts sehen konnte. »Weiß nicht«, zischte er durch die Zähne. »Der Soforteinsatz wird bald eintreffen.« 

»Du hast den Notruf gegeben?« Totales Erstaunen, als hörte sie zum erstenmal davon. Später, als alles vorüber, als wir gemeinsam im Zentralen KKsF die Vorgänge nochmals durchspielten, als wir unsere guten und schlechten Züge im bitteren Spiel überdachten, da noch war sie fassungslos über ihren Ausbruch. »Ich möchte abstreiten«, sagte sie, »aber angesichts meines Zeugen muß ichs wohl glauben!« 

Und Henry ließ sich aus, über Gefühle, Verhaltensweisen und Eigenschaften, die, irgendwann einmal historisch herausgebildet, für immer abrufbereit in uns schlummern und unter extremen Bedingungen ausbrechen können. 

Doch das bereits ein Vorgriff und nachlesbar im Axel-Austin-Report. 

Die Gegenwart war unerbittlicher. In ihre Plane gehül t, zur Untätigkeit durch das Unwetter verurteilt, blieb ihnen nur, die Lage zu sondieren. 

»Ist es wirklich ein Notfall?« 





»Hätte Emma ihren Informator noch, mit seinem automatischen Notruf, dann kaum!« sagte Axel bitter. 

»Ich wol te doch nicht grundlos annulieren?« Muck Mumme schwieg und dachte: Der Notruf war Inkonsequenz! Das Unwetter sollte die Alternative stellen! Das war Ziel der Maßnahme. Ja! Nichts anderes war das. Ein Notruf ohne Not war demnach Kapitulation. Und gab es Not? 

Emma fehlte, was besagte das. Emma war klug und erfahren. Sie würde sich doch wohl zu helfen wissen. Und der Tag war nicht mehr fern. 

»Annulier bitte den Notruf. Es liegt kein Notfall vor!« sagte sie dann. 

Ruhig und sachlich jetzt. 

»Und wenn Emma sich verletzt hat?« 

»Wir suchen sie. Sie kann ja nicht weit sein.« Sie wickelte sich aus der Plane. 

Unvermindert kochte der Sturm, unvermindert prasselte der Regen wie aus Säcken vol er harter Erbsen gegen Mauern geschleudert. Axel Austin, gerade erst im Besitz der vol en Verantwortung, mit noch blitzendem Marabu, C-Klärer obendrein, mußte sich entscheiden, und sie ließ ihm keine Zeit, zerrte ihn mit sich, sinnlos eigentlich, wo sollten sie suchen? 

Man konnte herumstolpern und viel eicht durch Zufal  auf Emma Stief stürzen, die sich irgendwo kleingekrümmt gegen die Erde preßte. Nein! 

Ebensogut konnte man an ihr vorbeigehen, sie fast streifend. Nein, sinnlos war eine Suche. 

Er riß Muck Mumme zurück, zischte ihr flüsternd ins Ohr, es sei aus-sichtslos, und sie sah es ein. Trotzdem blieb sie bei ihrer Forderung: 

»Annuliere!« 

»Das kann ich nicht verantworten!« 

Und sie sprach von einem Naturgesetz im Menschen, das ihm verbiete, sein Gesicht zu verlieren. 

Nie hatte er davon gehört. Konnte sich das auch nicht vorstellen. Möglich vielleicht im Früher einmal, als so merkwürdige Dinge wie Ehre, Ansehen, Ruf, Wertschätzung das Verhalten von Menschen bestimmten an Stelle von Offenheit, Wahrheit und Ehrlichkeit. Wer das Letztere damals als Maxime gelten ließ, soll sogar mit Ausdrücken wie zänkisch, launisch oder bösartig bezeichnet worden sein. Merkwürdiges Früher. 





Unvorstellbar, und jetzt sprach sie vom ›Verlust des Gesichts‹, meinte ebenjenes Ansehen, um dessentwillen sich einstmals die Menschen zer-stritten. Behauptete auch noch, es sei ein inneres Gesetz, also naturbe-dingt und nicht historisch entstanden. 

»Bitte, annuliere, annuliere doch!« flehte sie ihn an, und er erinnerte sich an den Ausbruch vorhin, erschrak, weil sie das gleiche Wort ständig wiederholte, wenn jetzt auch bei vol em Bewußtsein. Er stand zwischen der Angst um ihre Spannkraft und der Sorge um Emma Stief. Das eine hatte er erlebt, das andere war ungewiß. 

Auch er begann sich einzureden, daß Emma doch klug genug sei, um sich gegen die Unbill des Wetters zu schützen. 

»Bitte, Axel, annuliere doch. Wie stehen wir denn da?« 

Er stellte sich vor, wie jetzt hier die vier Luftkissen, angesichts der Na-turgewalt vermutlich Schwerschweber, einträfen. Hochleistungsinfrarot-späher würden die Umgebung austasten, Emma käme springlebendig auf sie zu, zur aufatmenden Umarmung. 

Nein. Das war Wunschdenken, die Umstände rechtfertigten den Notruf, verlangten ihn. 

»Annuliere bitte.« 

»Was ist dabei, Muck, wenn du dein Gesicht verlierst, wie du es nennst? Niemand könnte sich daran stören, weil niemand mehr so denken kann. Wen interessiert das? Was wäre dabei?« 

»Dann hätten wir gleich dem KO-Zentrum folgen können. Dann war al es sinnlos! Da wäre doch im nachhinein eingestanden, daß wir unbe-rechtigt gehandelt hätten. Dies verdammte Wetter hier! Der Soforteinsatz wäre die Bestätigung, daß kein Mensch ohne das KO-Zentrum leben kann, jeder sich also dem KO-Zentrum beugen muß!« 

Das Gespräch verlief keineswegs flüssig, wie es jetzt vielleicht scheint. 

Der Sturm störte jegliche normale Verständigung. Sie zischten sich die Worte zu. Häufig mußte er rückfragen, weil ein Sturmheul ihre Laute mit sich nahm. Axel wurde müde und stumpf unter dem pausenlosen Druck ihrer Forderung. Nun schon seit Stunden im physischen Kampf gegen den Totalsturm, unterlag er schließlich, als sie zum Schluß darauf verwies: »… morgen früh wissen wir genau, was ist!« Der Morgen kann nicht mehr weit sein. Da annulierte er den Notruf. 

Er löste die Indivsperre und reichte ihr den Informator. Sie gab den Code des Turnushabenden ein und teilte mit, die Sprechlinse dicht vor den Lippen, den Sturm mit der Hand abschirmend, der Soforteinsatz werde vorerst nicht gebraucht, der Notruf sei übereilt erlassen. Muck Mumme hatte sich durchgesetzt. Später wird es ihr unerklärlich sein, begreifbar nur unter der seit Wochen schon vorhandenen psychischen Beeinträchtigung, nun durch das ungeheuerliche Wetter ins Unerträgliche gesteigert. 



Uns im Turm von Gengelstedt fiel eine mächtige Last von den Seelen, gleich, was die Annulierung auch immer veranlaßt hatte, was oder wer, es konnte nicht zum Äußersten gekommen sein. Unmöglich würden sie sonst den Soforteinsatz ablehnen. Dennoch. 

Warum erst der Notruf? Warum dann die Annulierung? 

»Die Ungewißheit ist noch schrecklicher!« seufzte die Korrektissima. 

»Erst war doch Hoffnung, ein Kontakt in Sicht. Jetzt aber…« 

Sie brach mitten im Satz ab, den Blick irgendwohin in die Ferne gerichtet. Scharfblick nahm ihr Wort auf. 

»Jetzt aber«, sagte er, »haben wir das vollkommenste Paradox, das mir jemals untergekommen ist. Wir unternehmen alles nur Mögliche, ein Wetter in die Gegend zu setzen wie seit Menschengedenken nicht mehr, und dann sorgen wir uns, wie sich seit Menschengedenken niemals Menschen um Menschen haben sorgen müssen, um jene, derentwillen wir den Aufwand betrieben haben. Ein vol kommenes Paradox!« 

»Das Wetter…«, sagte die Korrektissima und sah mich auffordernd an. 

Ich aber war gedanklich mit Axel Austin beschäftigt. Wäre es nicht seine Aufgabe gewesen, uns zu informieren? Warum hörten wir nichts von ihm? Hatte er nur Augen und Ohren für sein Mädchen? Fühlte er sich schon so sehr zur Gruppe gehörend? Hatte sie ihn unterbekommen? 

Gab es keinen Rest von Vernunft mehr bei ihm? Er war doch C-Klärer! 

– Halt! Stopp! Seit wann überhäuft man einen Menschen mit Vorwürfen, wenn man etwas von ihm erwartet, wozu er nimmer und nimmer verpflichtet ist? Seine Aufgabe war, bei der Gruppe zu bleiben und im Notfal  zu handeln. Das schließlich hatte er getan. Ein Notruf war erfolgt und wieder rückgängig gemacht. Er mußte uns nicht über Gründe und Warum unterrichten. Es gab offenbar keinen Notfal . Nein, es konnte so ernst nicht sein, wie wir uns eingrübelten. 

»Suchst du dir einen Sündenbock 57)?« Spöttisch fragte Scharfblick, der vermutlich mal wieder meine Gedanken las. 

»Das Wetter…?« Drängender von der Korrektissima gesagt. 

Henry begriff sie erstaunlicherweise vor mir. »Das Problem war immer schon: Der Groschen fiel pfennigweise!« Groschen? Pfennig? Was wollte er? Dunkel erinnerte ich mich. Das waren einmal Bezeichnung für jenes, was sie Geld nannten, was ihnen den Tausch erleichtert hatte. 

»Ein Ganzes zerfäl t in Bruchstücke«, erläuterte er. »Nein: fäl t!« 

Da endlich begriff auch ich! Ein Gedanke benötigt mitunter viel Zeit, ehe er ins Bewußtsein dringt. Er hatte mich angesprochen, wol te meine Sperre beseitigen. Scharfblick grinste natürlich dazu. Aber jetzt lag ich richtig, hatte den Hinweis der Korrektissima aufgefaßt. 

»Entschuldigt!« Ein schwerer Block mußte als Hemmung in meinem Hirn gesessen haben, und der Block hieß: Festgelegt sind vierundzwanzig Stunden! Und auf die vierundzwanzig Stunden war ich fixiert. »Entschuldigt!« sagte ich nochmals und stieg als erster hinunter zur Zentrale im großen Saal des Doms. Ich rannte. Ich hätts ja auch per Infor auslö-

sen können, aber auf Sekunden kams nicht an, und ich wol te dabeisein. 

An der wandeinnehmenden Schaltwarte mit ihren Hunderten und Tausenden Skalen standen konzentriert beobachtend die Wetterfrösche, sammelten Daten über Wassermengen, Windgeschwindigkeiten, Tempe-raturdifferenzen und hatten die Welt vergessen. Ihnen bot sich das Inferno als nüchterne Zahlenreihe. Ihnen war es ein einmaliges Experi-ment. Sie konzentrierten sich auf ihre Aufgabe, das Wissen um das Wetter ständig zu vertiefen. 

Ich tippte Regenmacher vorsichtig auf die Schulter. Mußte noch ein zweites Mal anklopfen. 

»Aufhören! So schnell es geht!« 

Er nickte. Er fragte nicht, er nickte nur. 













Unverzüglich leitete er die notwendigen Maßnahmen ein. Augenblicks wechselten die Wetterfrösche ihre Positionen. Bisher ungenutzte Termi-nals wurden besetzt, Finger spielten auf Tastaturen, lautlose elektrische Schwachstromflüsse lösten gewaltige Veränderungen aus. Regenmacher hatte uns das vorher einmal erklärt, verstanden hatten wir wenig. 

Da würde also die Sekundärsonne 3/43 in genau berechnetem Tempo aufsteigen, die Erwärmung der Erdoberfläche sich damit verringern und der Sturmsog kontinuierlich nachlassen. Zusätzlich sollten Schwerkraft-strahler zwei weitere Sekundärsonnen an die Peripherie des Geschehens dirigieren und einen Gegensog hervorrufen, der den zentralen Sturm noch weiter schwächen mußte. Es war auch die Rede von einer Expreß-

variante, die sie aber verworfen hatten, denn unsicher die zu erwartenden Wirkungen. Ein schädliches Minus ließ sich nicht mit vertretbarer Wahrscheinlichkeit ausschließen. Die nunmehr eingeleiteten Gegenmaßnahmen würden also erst nach angemessener Zeit wirksam werden. 

»Es geht ihnen noch gut!« Die Hoffnung der Korrektissima gründete sich auf das Nichteintreffen eines neuen Notrufes. 

Ich überprüfte die Funktion von Axels Informator, und wir atmeten auf, als wir den Ständigpeil vernahmen. Wie auch? Informatoren setzen nicht aus! 

Trotzdem! 

In erzwungener Ruhe warteten wir. Es war ein schlimmes Warten. Die Untätigkeit! 

Nach unendlich langer Zeit endlich trat Regenmacher zu uns. Die Wetterfrösche hatten das ihre getan. 

»Wann?« fragte die Korrektissima besorgt. 

»Gegen Morgen, denke ich!« Regenmacher zuckte hilflos die Achseln angesichts ihrer Besorgnis. 



Schlafen konnten sie nicht auf ihrem Hügel. Eng aneinandergekauert, eingewickelt in die Zeltbahnen, sich gegenseitig wärmend, zog sich die Zeit endlos. Unvermindert prasselte der Regen auf sie hernieder. Fauchend, zerrend, gefühl os jagte der Sturm auf das Häuflein Mensch. 

Schauer von Flugwasser schienen sie mitunter zuzudecken. Sie wünschten aus tiefster Seele, es möge nun endlich aufhören, waren wehrloser als Blinde, denn niemand kam, ihnen zu helfen, konnte auch keiner kommen. Sie wol ten es ja nicht. Dabei: Ein einziger Notruf nur und in weniger als vielleicht einer halben Stunde wären sie irgendwo in Sicherheit. 

Die überschweren Schweber hätten sie unverzüglich abgeholt. Gedacht haben sie es. 

Daniel Fepps erklärte später, in dieser Nacht, die er, zusammen mit Esmady in eine Zeltbahn gewickelt, zugebracht habe, sei ihm ein ungeheurer Rochus gekommen. Auf Muck Mumme! ›Rochus‹ sagte er, ein Begriff, der Wut, Zorn, Bitterkeit in sich einschloß. Aber Esmady habe ihn verspottet. Ein bißchen Sturm, ein bißchen Regen werde doch nicht gleich einen kräftigen Mann des Heute umkippen. 

Irgendwann fiel es Muck Mumme ein, das Fehlen von Emma Stief mitzuteilen. Ein Gedanke, geboren in der Absicht, Zusammengehörigkeit zu demonstrieren, aber er erreichte das Gegenteil. 

Emma Stief fehlte! 

Ausgerechnet die Emma! 

Die Stimmung sank tiefer noch, als das Barometer vermutlich derzeit gesunken war. 

»Die auflösende Macht eines Sturmes. Sie reißt dem Menschen den Menschen fort«, sagte einer. 

Enger noch rückten sie zusammen. »Es wird nichts sein!« flüsterte Muck ihrem Freund Axel ins Ohr. »Bitte sag, daß nichts ist.« 

»Gut schon!« gab er zurück, bemüht, Sicherheit abzugeben, doch das leichte Zittern der Stimme konnte er nicht unterdrücken, konnte nur hoffen, die berstende Natur werde es übertönen. Muck aber spürte es, denn sie hatte es selbst. »Ich muß ihr die Antwort geben! Morgen. Oder schon heute? Bin ich eine Außerordentliche oder nur das Produkt egois-tischer Eitelkeit?« 

»Beruhige dich! Beruhige dich!« 

Und sie horchten in den Sturm hinaus, versuchten die Finsternis zu durchdringen. Dann und wann strömte die Luft, von einer ungeheuren Macht konzentriert, wie durch einen Trichter gejagt, gegen die Gruppe an. Dann verloren sie den Boden, wurden hochgeschleudert. Doch sie hatten sich festgebunden und die Leinen so tief als möglich im Erdreich verankert. Dann schlugen sie vielleicht auch hart auf, jedesmal wieder aufatmend. Sie lebten noch. Wehe dem, der jetzt schutzlos herumirrte. 

Nein, nein, nein. Seit dieser Nacht wußten sie, was Todesangst ist. Immer, wenn davon bisher die Rede gewesen war, hatten sie genickt. Na-türlich, wenn die Experten das sagten, wirds das wohl auch geben. Sie wußten real nur von der Natürlichkeit des Todes. Jetzt also auch, daß es eine Angst davor gab. 



Gegen Morgen erst, hatte Regenmacher angekündigt, es war aber noch tiefe Nacht, als er mit strahlendem Lächeln auf uns zukam, die wir ü-

bermüdet in unserer Ecke hockten. »Es beginnt schon!« rief er uns zu, erfreut über die Präzision, mit der die Maßnahmen zu wirken begannen. 

»Wir habens doch so gewol t!« sagte Scharfblick. »Wir habens so gewol t. Und jetzt, da eingetreten ist, was wir sorgsam erwogen haben, jetzt läufts uns kalt den Rücken herunter. Merkwürdiges Phänomen, der Mensch!« 

Da lachten wir. Seit Stunden zum erstenmal wieder. Am lautesten vielleicht Scharfblick selbst. »Ich bin von uns al en der Dümmste wohl!« und meinte damit, wer sich in den Geheimnissen menschlichen Fühlens aus-kenne, müsse mit Hilfe seines Verstandes gegen unsinnige Gefühle angehen können. »Ich kanns aber nicht!«, und Henry kommentierte: »Es ist eben ein Problem!« 

Wir beschlossen in unserer Ausgelassenheit, wieder auf die Turmspitze zu klettern. Hatten wir dort oben den Anfang erlebt, wars nur recht, auch das Abflauen des Unwetters mit vollem Bewußtsein aufzunehmen. 

Kaum angelangt, gerade wieder zu Atem gekommen, rief die Korrektissima über ihren Informator Axel Austin. »Ich halts nicht mehr aus«, sagte sie entschuldigend. »Ich halts nicht mehr aus!« 

Axel spürte die Vibration seines Informators und sah dann auch das optische Signal. Erstaunen, Verwundern. Lange schon hatte er keinen Ruf empfangen. Langsam, als müsse er sich an den ordnungsgemäßen Gebrauch wieder erinnern, hob er den Infor in Sprechabstand, hielt ihn auch so, daß Muck Mumme das Rufsignal erkennen konnte. In ihre Ver-krampfung aus Kälte, Angst und Ungewißheit schlich sich Triumph ein. 





Axel hörte es heraus, als sie sagte: »Sie sind beunruhigt!« Er kannte sein Mädchen inzwischen. 

Dann wol te er seine Kennung in die Sprechlinse geben, als sie, sein Vorhaben ahnend, ihn am Arm packte. »Sprich nicht mit ihnen. Bestäti-ge den Ruf, aber sage nichts!« 

Diesmal folgte er ihr nicht. Ein kleiner Widerstand reichte aus, sie ließ seinen Arm los. Die Vernunft hatte wieder Oberhand. Die Sturmnacht hatte al es, aufgeweicht, auch den falschen Stolz einer Muck Mumme. Sie hatte ihn eigentlich nie nötig gehabt. 

Er gab seine Kennung ein und vernahm die Stimme der Korrektissima, die er weiß wie lange nicht mehr gehört hatte. Jedenfal s kam ihm vor, es lägen Jahrhunderte dazwischen. Froh waren sie beide und wußten doch kein Gespräch miteinander anzufangen. 

»Alles in Ordnung bei euch?« fragte sie. 

»Den Umständen gemäß ist alles in Ordnung, nur…«, er wollte das Fehlen Emma Stiefs mitteilen. »Nein«, sagte er statt dessen, »nein, nichts, was unbedingt wäre.« 

»Ich bin froh!« sagte sie. »Damit ihr es wißt: Der Höhepunkt des Sturms ist überschritten!« 

»Danke!« 

»Seid ihr naß?« 

»Wie die Fische!« 

Und das war dann al es. 

Muck Mumme bedankte sich bei ihm. »Warum hast du es nicht gesagt?« 

»Notruf oder al es in Ordnung. Da wir die Hilfe nicht fordern, muß doch alles in Ordnung sein. Das ist die Logik. Und jetzt laß uns hoffen, daß sie mit der Wirklichkeit parallel läuft.« 

Ganz wohl war beiden nicht, sie wollten es aber nicht wahrhaben und lauschten ins Gebrüll der Welt, doch was die sensiblen Meßgeräte den Wetterfröschen verraten hatten, hier im Wald war noch nichts spürbar. 

Noch nicht. Unvermindert der Sturm, unvermindert der Regen. 





Unmöglich blieb eine al gemeine Verständigung. Also zischten sie die eingeleitete Wetterberuhigung einer dem anderen ins Ohr und lauschten dann gemeinsam in den Aufruhr, vermochten aber auch mit kol ektiver Aufmerksamkeit keinerlei Veränderung auszumachen. Instrumente konnten messen, den Menschen blieb das Warten. 

Sie warteten dort im Wald. 

Wir warteten auf dem Turm von Gengelstedt. 

Sie naß, müde, frierend. 

Wir nur müde. 

Im Axel-Austin-Report erklärt Muck Mumme dann später: – »Nachdem ich wußte, das Unwetter neigte sich dem Ende zu, wuchsen in mir wieder die Kräfte des Widerstandes. Unter der Drohung des Sturmes war ich nachgiebig geworden, jetzt begann es in mir wieder zu brodeln. 

Intensiv grübelte ich über die Antwort, die wir nach Gengelstedt geben müßten. Keine Antwort in Worten, eine Absage durch die Tat! Aber durch welche? Ja, so dachte ich und war mit ihnen dort in der Stadt unleidlich. Sie hatten uns fühlen lassen, wessen der Mensch fähig ist. Ich mußte es hinnehmen. Das verarbeitete ich schwer, eigentlich gar nicht. 

Merkwürdig lange hatte es keinen Blitz gegeben, jetzt auf einmal riß es die Finsternis auf und es krachte wie beim Weltuntergang. Dann folgte ein Blitz dem anderen, als wol te das Wetter, bevor es sich zur Ruhe begab, uns noch einmal seine ganze große gewaltige Kraft vorführen. Wie ein Mensch, dachte ich da. Es benimmt sich wie ein Mensch. Es führt vor, was es kann, und da blitzte es in mir auf. Ich denke, jeder kennt das, wenn man auf einmal und unvermittelt AHA rufen möchte. Der Schreck über den Blitz führte den Umschlag herbei. Weg al er Trotz, unvermittelt 

– urplötzlich kannte ich meine Antwort. Emmas Frage war gar keine Frage, war eine Feststel ung, nur der Form nach eine Frage, damit ichs besser begreife. O ja, Emma war klug. 

Ob ich eine Außerordentliche bin oder ein jämmerlicher kleiner Egoist? 

Und ich hatte die Frage ernst genommen, hatte nachgedacht, dabei ist schon die Tatsache, über diese Frage nachzudenken, ein Beweis. Ob einer ein Außerordentlicher ist, entscheidet nicht er, das ergibt sich irgendwann und wird von anderen entdeckt. Wer also versucht, sich selbst zu erklären, er sei außerordentlich, der will mehr sein als die anderen, besser, kühner, will herausragen. Ja, Ja! Ich war ein Egoist, meine ganzen Unternehmungen dienten der Selbstüberhebung! 

Das war mein AHA und mein Schreck und mein Charakter! 

Daß ich als Primus immer wieder bestätigt wurde, immer recht bekommen hatte, Recht zwar, weil ich mich auch um das Recht bemüht habe, weil ich stets Gerechtigkeit für alle wollte, weil ich mehr als andere die Normen unserer Zeit zu beachten suchte, daß ichs dann auch konnte, hat mich eitel gemacht. Jetzt auf dem Endpunkt der dritten Entwicklungsstufe, da es um die Übernahme der vol en Verantwortung ging, da auf einmal bekam ich nicht recht. Das hatte mich gestört, mußte mich stören, da ich ja eigentlich bereits im Wahn lebte, längst vol  verantwortlich zu handeln. Auf einmal teilten mir die anderen mit, daß sie noch anwesend waren und obendrein andere Vorstel ungen hatten. Für mich war der Plan, im alten Gengelstedt den Stein zu suchen, etwas unerhört Originelles, und nachdem die Gruppe mich dafür wieder einmal gelobt hatte, wol te ich auch das Lob der übrigen Welt, die aber war anderer Ansicht, sah ein Nichtübereinstimmen mit den Aufgaben der Stadt und konnte darum meinen Vorschlag nicht originel  finden. Im Einklang mit unseren Normen und ohne die geringste Absicht, einem Menschen Unrechtes zuzufügen, gaben sie ihre Bedenken an. Eine ganz übliche Gepflogenheit. Ich aber, gewohnt eben, recht zu bekommen, empfand das als Entscheidung gegen meine Persönlichkeit. 

Gleichzeitig mit der noch unbewußten Ahnung vom eigenen Versagen aber brach eine andere Art von Stolz auf, ich konnte wohl damals nicht anders. Stolz war ich auf meine Zeit, die Wetteranomalien erzeugte, nur um einen einzelnen kleinen Menschen zu überzeugen. Und der eine war ICH! 

So und nicht anders dachte ich. Möge der, der meine Haltung kopf-schüttelnd zur Kenntnis nimmt, sich selbst prüfen, ob er immer ganz frei von Eitelkeit und Egoismus war und ist. 

Das ungeheure Unwetter konnte Stolz ebensogut hervorrufen wie Angst. Für den Stolz, da war die Zuständige ich, um Angst zu empfinden, mußte man über die Sanftheit und Freundlichkeit einer Emma Stief… 

Als mir der Name einkam, stand ich urplötzlich wieder in der Wirklichkeit. Da war ich wieder naß, fröstelnd und müde, und ich preßte mich an Axel. Ich fühlte mich geborgen, und die Sorge um Emma Stief wurde bestimmend.« – 



Am Regen, der nicht mehr gar so peitschend auf sie einschlug, weil weniger Wasser vom Himmel floß und weil auch weniger Wind weniger Flugwasser erzeugte, erkannten sie, das Wetter ändert sich. 

Sobald die Gefahr, vom Sturm hinweggerissen zu werden, geringer wurde, sobald man wagen konnte, den Zufluchtsort zu verlassen, brachen sie auf zur Suche. 

Die Sorge überwand die Starrheit der Körper, und zwei, drei kräftige Knie- und Rumpfbeugen, fünf Sprünge taten ihr übriges, und sie stampf-ten sternförmig auseinander, bedacht, sich nicht weiter als auf Zurufent-fernung voneinander zu trennen. Hatte der Stern seinen äußersten Umfang erreicht, sammelten sie sich am östlichen Strahl und bildeten von dort den neuen Stern, und fortwährend hal te ihr Ruf nach Emma Stief durch den Wald. 

Emma! 

Emma! 

Der Ruf galt als Erkennungszeichen auch untereinander. 



Es war nun Morgen. Die Sonne, noch nicht sichtbar, durchdrang aber beinahe schon die Wolkendecke. Auch wärmer war es geworden. Wir stiegen vom Turm herab. 

Bewohner und Gäste hielten sich noch, wie empfohlen, in der Sicherheit der Bauten auf, jetzt konnten die Einschränkungen aufgehoben werden. Im Nu fül ten sich Straßen und Wege mit Menschen. 

Neugierig suchten sie die Welt ab, wol ten Veränderungen erkennen, Spuren, die das Unwetter hinterlassen hatte, und sie al e waren ein wenig enttäuscht. Naß, ein paar Äste abgeschlagen und Laub, das herumlag. 





Noch heulte der Wind, aber nur noch ein schwacher Abglanz des Sturmes. Das aber kannten sie. Enttäuschung. 

Merkwürdiges Phänomen Mensch. Statt sich zu freuen, daß die Men-schenwerke der Natur standgehalten hatten, gab man sich unbefriedigt. 

»Ist doch gar nicht so«, sagte Scharfblick lakonisch. »Wer Zerstörtes sehen will, hat noch längst keinen natürlichen Trieb nach Zerstörung.  58) Sie sind doch nur enttäuscht, weil sie sich falsche Vorstellungen von der Welt nach dem Unwetter gemacht hatten. Enttäuscht, weil sie den Nagel nicht auf den Kopf getroffen haben.« 

Und dem war wohl auch so! Das anfängliche Nichtzufriedensein wich recht bald der Freude an der Naturfrische, die jedermann einsog, als wä-

rens die ersten Atemzüge. 

Die Häuser waren jetzt nicht hel er, die Straßen nicht sauberer und die Bäume nicht grüner. Alles aber wirkte dennoch wie frisch gewaschen und die Luft schien atembarer. Die Leute trugen die Köpfe hoch: Die Reinigung der Natur war Menschenwerk! 

»Seit je ist der Mensch am stolzesten, wenn er die Natur übertroffen hat!« – »Aber am wohlsten, am sauwohlsten fühlt er sich, wenn er mit der Natur so richtig auf Du und Du steht!« 

Solche und ähnliche Ungereimtheiten gaben wir von uns und hörten sie auch ringsum. Eigenartig, die Stimmung nach dem Sturm. Man sol te schweigen, vermags aber nicht. 

Die Korrektissima drängte zurück ins Wetterzentrum. Ihre Stadt war unbeschadet, wie aber sah es im Urpark aus? 

Auf den Sichtschirmen erschreckten die Bilder, die von Beobach-tungsschwebern übermittelt wurden. Nicht von überal , aber da war mehr geschehen, als erwartet. Kreuz und quer übereinander gefal ene Bäume. Waldriesen, mitsamt Wurzeln umgerissen, im Fal en lange Schneisen geschlagen. Zwar vereinzelt nur. Doch die Zerstörung prägte sich intensiver ins Hirn, denn das, was standgehalten hatte, und die Bilder der Verwüstung konnten einem schon den Magen umdrehen. Auch wenn es nur wenige waren und ganz partiel . Wehe dem, der in solch einen Bruch geraten war. 





»Ich mach das Spiel nicht mehr mit«, sagte die Korrektissima. »Es ist genug. So oder so!«, und kurz entschlossen rief sie den Einzelnen dort, der durch seinen Informator mit uns noch verbunden war. Unverzüglich meldete sich Axel, als wär sie ihm gerad zuvorgekommen. 

Protestlos ließ Muck Mumme die Verbindung zu. 

Die vergebliche Suche nach Emma Stief hatte ihren Stolz gebrochen. 

Mehrfach schon hatte sie sich angeklagt, daß alle es hören konnten, so habe sie das nicht gewol t. Sie sei die Ursache für das Chaos. 

Bis Zeremoniemeister Ham Hampel zornig widersprach. Nicht sie als einzelne könne sich zur Ursache erklären. Die Gruppe bestände nicht aus Unfreien. Jeder sei gleichermaßen beteiligt. 

Danach schwieg sie, obwohl gerade jetzt der Primus gebraucht wurde. Sie warteten auf ein Wort von ihr, aber sie verhielt sich, als sei ein anderer Primus. 

Ham setzte eine sofortige Erwägung an. Ohne Zeremonie, ohne Feierlichkeit. Und es sollte die Korrektissima per Informatorverbindung dazu eingeladen werden. Das Unwetter hatte die Bedingungen verändert. 

Muck Mumme sagte nichts dazu, auch nichts dagegen, und Axel kam es vor, als lebte er plötzlich neben einer anderen. Trotzdem, es war die gleiche Muck Mumme! Was dieses Mädchen auch immer unternahm, sie war konsequent. Vorher in ihrem Tatendrang, jetzt in ihrer Lethargie. 

Das war der Augenblick, als die Korrektissima mit ihrem Ruf der Ein-ladung zuvorkam. Doch eine ordentliche Erwägung mit Rede, Gegenrede und Denkzeiten kam nicht zustande. Nachdem sie das Fehlen von Emma Stief zur Kenntnis genommen hatte, kleidete die Korrektissima zwar die notwendigen Aktionen in die Form von Vorschlägen, doch während sie sprach, organisierte sie schon die Notwendigkeiten. Niemand sprach dagegen. Es gab gar keine anderen Möglichkeiten. B-Kissen, mit Infrarotdetektoren ausgerüstet, wurden in Schwebe gesetzt. 

Wir durften für kurz aufatmen, uns des Truges erfreuen, etwas gegen die Sorge unternommen zu haben. 

Bevor jedoch die Erwägung, die keine war, von Ham beendet werden konnte, erwachte Muck Mumme aus ihrer Passivität. Mit klarer Stimme, ohne Sentimentalität, ohne das geringste Zögern, ganz in ihrer gewohn-ten Primusart bat sie, die abgelegten Informatoren zurückzuführen. Damit überraschte sie, es war eigenmächtig, aber es hatte in der Luft gelegen, war bloß niemandem ins Bewußtsein gekommen. Nein, bei allem, das Mädchen war schon zu Recht Primus der Gruppe. Jetzt, da sie es ausgesprochen hatte, drohte die Freude uns die Luft abzuschnüren, uns hier in der Stadt. Ein entsetzlicher Druck hatte sich urplötzlich aufgelöst. 

Wir fielen uns in die Arme, küßten uns ab, wir hätten sonstwas anstel-len mögen. Der Fal  Gengelstedt war geklärt. 

Der Fal  Gengelstedt war nicht geklärt. – 



Noch fehlte das Mädchen Emma Stief. Die B-Kissen waren noch nicht vor Ort, erneut hieß es warten, und die Gruppe war besser dran als wir. 

Sie konnten ihre Suche fortsetzen, hatten etwas zu tun. Sie schwärmten wieder sternförmig aus, schrien ihr ›Emma – Emma‹ in den Wald. Und dann auf einmal fehlte auch Ham Hampel. 

Hätten sie doch schon ihre Informatoren wieder. Al es wäre einfacher gewesen. Ham, der sich offensichtlich verirrt hatte, außer Rufweite gekommen war, hätte sich melden können. Doch zwischen ihren Informatoren und den Transportkissen lag die Zeit. Auch ein Luftkissen ist nicht gedankenschnel . 

O ja, manchmal wird einem der Armreif lästig, man möchte ihn ab-streifen, hält ihn für überflüssig. Aber was waren wir ohne den Armreif, der verbindet, der jeden mit jedem jederzeit in Kontakt bringen kann. 

Wir in Gengelstedt hätten uns gern jeder ein Luftkissen geschnappt und wären stante pedes zu ihnen geeilt, doch Scharfblick hielt uns zu-rück. »Nicht alles auf einmal. Es ist immer gescheiter, jemanden kommen zu lassen, als sich ihm aufzudrängen.« 

Doch um ihnen näher zu sein, ließen wir uns zum Ring befördern und verfolgten auf dem Sichtschirm im ZSF die Übermittlungen der B-Kissen mit ihren Wärmedetektoren. 

Eines entdeckte dann auch Ham Hampel und schwebte auf ihn zu. Er stand bewegungslos neben einem Waldriesen, den der Sturm samt Wurzeln aus dem Boden gerissen hatte. Warum er da stand, konnten wir nicht ausmachen. Die Stel e, auf die er bewegungslos starrte, war von Strauchwerk verdeckt. Also gaben wir die Nachricht an Axel und somit an die Gruppe. 













Nun, da der Kontakt wieder hergestellt war, lief al es ohne Aufregung und reibungslos. Wir orderten ein B-Kissen, dem sie nur zu folgen brauchten. Eine Viertelstunde Weg hatten sie zurückzulegen. Hastig, aufgeregt und ängstlich hoffend, trafen sie nach zehn Minuten schon bei ihrem Zeremoniemeister ein. 

Erst als sie sich durchs Unterholz geschlagen hatten und hinter die Krone sehen konnten, entdeckten sie Ham Hampel. Er stand dort still, unbeweglich, versteinert. Gerade so hatten wir ihn auf dem Sichtschirm. 

Doch sie sahen sein Gesicht und sahen die Tränen. Wurden ebenso stumm, so lautlos. Unentwegt starrte er auf einen Punkt vor sich. Eigentlich brauchten sie die Gewißheit nicht. Doch mit dem Starrsinn des Nichtglaubenwol enden und der Angst vor der Wahrheit hasteten sie vorwärts. 

Emma Stief war gefunden. 

Axel vermochte noch gerade seinen Informator zu heben. »Emma Stief ist tot«, sagte er. »Soforteinsatz notwendig.« Seine Stimme flatterte. 

Emma Stief war tot? Woher wußte er es so genau? Warum dann noch den Soforteinsatz? 

Die Korrektissima hatte ein wächsernes Gesicht. 

Henry würgte mit der Hand an der Kehle. 

Scharfblicks Backenmuskeln mahlten. 

Regenmacher ließ sich in einen Sessel fallen und starrte mit weitaufge-rissenen Augen auf den Sichtschirm. Da lag der Urwaldriese, da stand Ham Hampel und jetzt auch die Gruppe. Von der Verunglückten war nichts zu sehen. Sie lag unter dem Gewirr der zerbrochenen Äste verborgen. 

Letzte Hoffnungen klammerten sich an den Soforteinsatz. 

Die eingeschliffene Denkart eines Klärers, geübt, auch in unwahr-scheinlichsten Situationen den Erfordernissen des Augenblicks gerecht zu werden, sich gegen persönliche Stimmungen zu wehren, mehr als andere, half mir, zu handeln. Alarm für den Soforteinsatz hatte Axel gegeben, blieb die Anforderung von Luftkissen für uns. Es gab keine weitere Möglichkeit. Unser Platz war jetzt dort. Ja? War er wirklich dort? 

Konnten wir eine Tote lebendig machen? Hätten wir uns nicht besser verkriechen müssen? Nein. Dort war die Gruppe, und ein Soforteinsatz war unterwegs. 

Wie programmgesteuert, nicht ganz bei vol em Bewußtsein, bestiegen wir unsere Schweber, koppelten auf Formationsflug und rasten im Supe-reil zum Unglücksort. Mir hämmerte es im Kopf herum. Immer nur das eine. Warum hatte Axel nicht gesagt, sie ist total ohne Spannkraft, sondern: sie ist tot? 

Ein dummer Gedanke, aber viel eicht kann man in solchem Augenblick nur dumm denken. 

Sie standen noch gerade so stumm und starrten auf die Verunglückte. 

Vielleicht, daß sie enger zusammengerückt waren, nur Axel und Muck hielten einen kleinen Abstand zur Gruppe. Er redete auf sie ein. Sie schüttelte nur immer den Kopf. 

Wir hatten uns der Gruppe viel eicht bis auf drei, vier Meter genähert, da schrie Muck Mumme schrill auf. »Laß mich los, laß mich gehen, ich will fort. Laß mich!« So schreit ein verzweifelter Mensch. 

Mit drei raschen Schritten war Scharfblick bei ihr, fuhr sie an, brutal, hart. »Geh hin! Rede mit ihr!« Den anderen winkte er, sich zurückzuzie-hen. 

Das Mädchen stakte gehorsam einen Schritt vorwärts, wie einer, der unter hypnotischem Zwang steht. Noch einen Schritt, und dann sank sie neben der Freundin nieder. Sie strich der Spannkraftlosen das Haar. 

Dann schwebte der Soforteinsatz ein. 

Schweigend hob der Menschenkundler die kniende Muck auf, führte sie ein Stück beiseite, daß der Äskulap an den leblosen Körper heran-konnte. Schweigend reichte der Instrumentenassi die Testsonden und Meßfühler. Kurz nur hantierte der Äskulap, erhob sich, zuckte die Achseln und schwieg. Sah sich im Kreis um, sah in die Augen, die hoff-nungsvoll auf ihn gerichtet waren. Äskulaps vermögen Wunder, heißt es, doch er schüttelte den Kopf, hatte noch einen der Meßfühler in der Hand, reichte ihn mechanisch dem Instrumentenassi, der ihn ebenso mechanisch in den Behälter legte. »Zu lange hat die schwere Last auf dem schmalen Körper gelegen«, sagte der Äskulap. 





Mit belegter Stimme fragte der Klärer des Soforteinsatzes, ob der Einsatz noch benötigt werde. »Ich bin sehr froh, daß ihr da seid«, sagte er zu mir. »Es ist euer Schwieriger Fal . Ja, Leo Lex, darüber bin ich diesmal froh.« Ich verstand ihn nur zu gut. Klären ja, aber nicht mit einer Katastrophe. 

Der Äskulap mochte spüren, daß wir irgend etwas von ihm erwarteten, obwohl nichts mehr zu erwarten war. »Der Sturz des Baumes hat unmittelbar gewirkt«, sagte er darum, »sie hat nichts mehr gespürt.« 

Er drehte sich um und stapfte dem örtlichen Klärer und dem Assi hinterher. Bei den Schwebern warteten sie auf den vierten, auf den Menschenkundler, der Muck Mumme an Scharfblick übergab. Dann beeilten sie sich, den Ort zu verlassen. 

Es ist ihre Aufgabe, Hilfe zu bringen, dafür sind sie der Soforteinsatz. 

Ihr Sinn ist Hilfe. Hier waren sie sinnlos gewesen. 

Es war ja nicht der Tod schlechthin, dem wir gegenüberstanden. 

Der Mensch kommt, und eines Tages geht er wieder, dazwischen liegt das Leben. Der Tod ist Bestandteil  des  Lebens. So die Regel, so unsere Einstel ung. Für Emma Stief aber war die Zeit noch nicht heran gewesen. So wollten wir das sehen. So sahen wir es auch. 

Ein tragischer Tod, und es gab keinen, nicht bei uns und nicht bei ihnen, der nicht Ursachen dafür bei sich gewußt hätte. Vernunft al ein konnte unser angeschlagenes Empfinden zurückdrängen. Wir sprachen viel über den Tod, damals. 

Henry zum Beispiel sagte, wir hätten uns merkwürdigerweise den Auffassungen unserer Altvordern über den Tod genähert, die es nicht hätten wahrhaben wol en, daß ein Leben sein ganz natürliches Ende findet. »Sie haben den Tod mehr als al es andere auf der Welt gefürchtet. Waren lieber arm und hungerten, als in den Tod zu gehen. Ertrugen Leid, Elend, gar Peinigung durch andere, nur den Tod, den wol ten sie umgehen, und sie hätten ihn am liebsten aus ihren Gesprächen verbannt, wie sie überhaupt dazu neigten, über alles, was sie störte, zu schweigen. So erklärt sich auch der unbegreifliche Kult, den sie mit ihren Toten trieben.« Und diesmal mußte ich seine Erläuterungen gegen meinen Willen anerkennen. Es gibt sie ja bis heute noch, diese riesigen Felder, auf denen sie die ›sterblichen Überreste‹ ihrer Gestorbenen bestatteten, um dann in unendlicher Scheinpflicht immer wieder und wieder dorthin zu eilen, Blumen zu legen, Unkraut zu rupfen und Andacht zu halten, wo doch nichts weiter in der Erde lag als die physikalische Materie, aus der ein Mensch besteht, bestand! Was einst lachte und lieben konnte, längst verwest, vermodert, zerfal en. 

»Der Realsinn war kaum entwickelt. Sie wurden ausschließlich von ihren Gefühlen beherrscht«, sagte Henry. »So konnten sie an den Gräbern Tränen des Schmerzes vergießen. Und worüber? Was tat ihnen weh?« 

Schwer vorstellbar, doch angesichts der ›Friedhöfe‹ muß man es wohl so sehen. Trotzdem bereitete es uns Schwierigkeiten, das von Henry geschilderte Verhältnis der Altvordern zum Tod zu begreifen. 

Natürlich entsteht eine Lücke, wenn ein Mensch gestorben ist. Natürlich empfindet man diese Lücke anfänglich stark, und Fröhlichkeit wird bestimmt bei niemandem ausbrechen. Doch das Leben braucht das Vorhandene und weiß mit Nichtvorhandenem nichts anzufangen. Die Notwendigkeit zu leben läßt Schmerzempfindungen über einen Verstorbe-nen eigentlich nicht zu. Worüber kann man Schmerz empfinden? Ja. Vor al em: worüber denn? Henrys Frage war durchaus berechtigt. 

Dem, dessen Spannkraft aufgehört hat zu sein, kann nichts wehe tun. 

Stoffwechsel findet nicht mehr statt, es gibt keine Empfindungsbahnen mehr. Wo sol  sich da Schmerz einstellen? Schwer vorstellbar, daß sie es im Früher nicht gewußt haben sol en. 

Scharfblick versuchte die psychischen Hintergründe der Altvordern aufzuhel en: Sie hätten sich vermutlich nicht abfinden wol en, daß ihr Leben enden kann, meinte er. »… weil sie verliebt in sich selbst waren. 

Nur dann kann einem das Ende der körperlichen Existenz peinvol  sein. 

So wird folgerichtig aus gleichem Grund der Schmerz beim Tod eines Menschen nicht eben dem Toten gegolten haben, sondern dem Verlust, den der Lebende erlitten hat. Sie nahmen den Verlust total, obwohl er nur das Körperliche betrifft. Das Geistige, seine Werke, seine Taten, seine Gedanken leben ja weiter. Wenn es war, Henry, wie du sagst, dann verhielten sie sich wie Kinder, denen etwas weggenommen wird.« 

Henry sagte dann auch, wir hätten ›schuld‹. Ein schwieriger Begriff, vom Früher überkommen. Niemand weiß so recht mehr, was das eigentlich ist. Damals, am Unglücksort, war ich dem Inhalt des Begriffes recht nahe. (s. Anm.  19) 

Ein junger Mensch aus dem Leben gerissen und man selbst mittelbar daran beteiligt. Das machte betroffen, obwohl es doch gerade der Zufall war, um den wir gestritten hatten und dem wir sein Recht zugebilligt hatten. Und ich war der Klärer! 

Akademisch erwogen, akademisch festgestellt, dann dem Zufal  einen Teil seines Wesens genommen. Seine Wahrscheinlichkeit erhöht! 

Und die anderen, die Gruppe? Die Infors abgelegt, den Gravischutz zurückgewiesen. Dem Zufal  wurde noch mehr Raum gewährt, und fast schon mit Notwendigkeit trat ein, was keiner gewol t, wozu aber jeder beigetragen hatte. 

Was jetzt? 

Klärer, mach was! Wo ein Schwieriger Fal  erklärt ist, hat der amtieren-de Klärer das Sagen. Aber noch nie war ich ursächlich beteiligt gewesen am absoluten Spannkraftverlust eines Menschen. Das etwa mochte identisch sein mit dem, was unsere Altvordern ›Schuld‹ nannten. 

Was jetzt? 

Im Früher halfen sie sich, indem sie den Schuldigen bestraften. Für mich hieß es, Klärer, mach was. 

Ich sah zur Korrektissima, hoffte, von ihr einen Anstoß zu bekommen, aber diese Frau, die beherzt ihre Aufgaben erfül te, schüttelte abwehrend den Kopf. 

Da war der Zeremoniemeister Ham Hampel. Er zwar gewohnt, Situationen durch Effekte aufzuleben, aber jetzt? Und es geschah das Unerwartete. Der junge Ham Hampel fand sich als erster in den Alltag zu-rück. Meine Furcht, ein junger Mensch könne noch weniger als ich den Stillstand des Geschehens überwinden, war Voreingenommenheit. Gerade er doch unbekümmerter, weil noch hundert Erfahrungen seiner harrten und. ihre Bedenklichkeiten in seinem Hirn noch nicht verankert hatten! Er deutete auf den Transportschweber, der seit einigem in unserer Nähe niedergegangen war. 

Natürlich, Ham hatte das Notwendigste erkannt. Immer noch lebte die Gruppe ohne ihre Informatoren. 





Zusammen gingen wir zum Schweber, und gemeinsam entnahmen wir ihm das Kästchen. 

Die Übergabe an die Gruppe geschah wortlos. Unfeierlich. Ein Informator blieb übrig. Die Korrektissima legte ihn Emma Stief ums Handgelenk. Warum? 

Auch Muck Mumme nahm ihren Armreif. Dann ging sie zu jedem, gab ihm stumm die Hand. Zum Schluß stand sie vor Ham Hampel. Hell, klar, bewußt, wie man es von ihr gewohnt war, übergab sie ihm das Primat. »… sofern die Gruppe das will. Frag sie selber…« 

Sie brach mitten im Satz ab, wandte sich rasch um, stapfte los, irgendwohin. Axel Austin lief ihr nach. 

»Laßt sie«, sagte Scharfblick. »Sie muß sich klären und ist ja nicht allein.« 



Serviceroboter hätten angefordert werden müssen, doch eine entsetzliche Vorstellung auf einmal. Erst die schweren Lastsehweber, die den Baum-riesen anheben würden, dann die seelenlosen Serviceroboter mit ihren kalten Greifklauen… Nein! Emma Stief sah doch aus wie eine Schlafen-de. 

Es hat schon seine Berechtigung, diese Phase nach dem Ableben eines Menschen unter Ausschluß verrichten zu lassen. Bei al er Beherrschung der Gefühle, manchmal schaffts die Ratio eben doch nicht. Was nutzte es hier, wenn wir uns suggerieren wol ten: Die Spannkraft ist erloschen, die Verbindung zu uns aufgehoben. Das ist nur noch Materie. 

Nein! 

Hier funktionierte das nicht! 

Natürlich würde eine Dokumentation über Emma Stief ins zentrale Hirn eingehen, bliebe damit erhalten, was an ihr unsterblich ist. Ihre Gedanken, ihre Art, ihre Wünsche und ihre Leistungen. 

Nein, auf einmal war das zu wenig! Der unnatürliche Tod hatte uns den Altvordern näher gebracht. Unsere heutigen Riten wurden angesichts der Ereignisse unpassend. Schien es uns. 

Aber kein Grab sol te es werden, sondern ein Mahnmal. 





Mit Steinen den Körper bedecken und den mächtigen Baumstamm mit Diamarin tränken, so war unsere Vorstel ung. Ein Mahnmal sol te von den Ereignissen künden, die, von Menschen veranlaßt, einen Menschen getötet hatten. Ein Mahnmal, daß nichts in der Welt Menschen verführen darf, sich auseinanderzuleben. 

Schließlich dann sol te eine Tafel dem vorüberkommenden Wanderer von al em erzählen. Eine außergewöhnliche Regelung und wir unsicher, ob hier nicht das Gefühl ausschließlich bestimmte. Wir baten um Beratung, und Zentralstadt entschied: Sie überließen es völlig uns. Was denn auch hatten wir erwartet? 

Froh, tätig werden zu können, stürzten wir uns in den Wald und trugen Steine. Den ganzen Tag und auch noch den nächsten, und es konnte nicht ausbleiben beim Schleppen der Brocken – seelenlos ließ sich das nicht machen –, daß wir mehr und mehr vom Verhältnis unserer Altvordern zum Tod verstanden, ihren Widerstand gegen ihn und ihre bittere Unterwerfung. 

Viel eicht haben wir Heutigen, im Bestreben, unsere Empfindungswelt zu beherrschen, dann doch des Guten zuviel getan? 

Zum frühen Nachmittag des anderen Tages hatten wir unser Werk vollbracht. Eine Öffnung noch ließ einen Blick auf das ruhige Gesicht der Emma Stief zu. Gerto Lerman traf ein, gebeten von uns, eine weitere Annäherung an die Riten unserer Altvordern, bei denen die Grabrede anläßlich einer Beerdigung zum Wichtigsten gehörte. 

Und dies sagte Gerto Lerman. 

»Emma Stief war ein unauffäl iger Mensch – und eine Außerordentliche! Eine von denen, die Besonderes vol bringen können, die Entwicklungen vorantreiben. Das mag verwunderlich scheinen. Ich will es erklä-

ren. 

Mit Emma Stief hatte ich es am leichtesten. Wir verstanden uns stets schon nach wenigen Worten, fanden uns unvermittelt immer auf dem Weg zur einfachsten Lösung. Emma Stief entschied niemals nach ihren Wünschen, stets nach dem Prinzip der unkompliziertesten ganzmensch-lichen Notwendigkeit. Sie war sich in einem Maße bewußt, nicht al ein auf der Welt zu sein, daß es fast schon der Aufgabe des eigenen Ichs gleichkam. Fast! 













Fast! 

In unnachahmlicher Weise überschritt sie nie die Grenze. Bei al er Einordnung blieb sie Emma Stief. 

Kann ein Mensch sich höher entwickeln? 

Kann ein Mensch vol kommener werden? 

Emma Stief wäre eine hervorragende Beraterin geworden. Ohne Zweifel. Emma Stief ist darum ein Verlust für unsere Ganzmenschlichkeit. 

Emma Stief ist kein Verlust, sie hat ihre Spannkraft nicht zu früh abgegeben, denn sie hat ein Ziel erreicht: die vol e Verantwortung! Und sie hat sie auf eine ganz neue Art erworben. 

Es ist Ziel eines Indivberaters, die ihm Anvertrauten dahin zu führen, daß sie die Verantwortung für ihr Leben verantwortlich übernehmen können. Als die Zeit für die Gruppe ›Magma‹ war, in die Prozedur zu gehen, glaubte ich mein Werk vol bracht zu haben. 

Da plötzlich widersetzte sich die Gruppe, fügte sich nicht ein, erhob Protest. Sie schreckte uns auf, und mich wohl am bittersten. Kurz vor dem Ziel und dann erfahren müssen, daß man regelwidrig gehandelt haben muß, das ist bitter! 

Wir sagen immer, man müsse alles Tun sorgfältig bedenken und dürfe sich nur bewußt einordnen. Ja, wir sagen es, und es hört sich wundervol an, solange unser Ganzmenschliches reibungslos funktioniert wie ein stabiles Atom, energiegeladen, doch in sich geschlossen. Was aber, wenn plötzlich ein Elektron die Bahn wechselt und einen unerwarteten Ener-gieimpuls auslöst? Warum beginnen wir erst dann Bestehendes neu zu durchdenken? 

Emma Stief war ein unauffäl iger Mensch! Sie unterzog sich der Prozedur, weil die Norm es verlangte. Sie tat es auch gern, weil Leistung gefordert wird. Am Ergebnis aber konnte sie nicht interessiert sein, denn sie war de facto längst im Besitz der vol en Verantwortung: Bewußt hat sie sich der Gruppe eingeordnet; bewußt hat sie der Pflicht zugestimmt, bewußt sich ins Einvernehmen mit der Gruppe gesetzt. Emma Stief war unauffällig, weil sie früher, als die Erfahrung es ergibt, im Besitz der vollen Verantwortung lebte. Und darum war sie eine Außerordentliche. 





Erfül en wir, was uns der frühe und doch reife Tod des Mädchens auf-erlegt, denken wir über den Sinn und die Notwendigkeit der Prozedur nach. Stel en wir den Antrag auf eine Welterwägung!« 

Mit einem bereitgelegten Stein verschlossen wir die Öffnung im Stein-mahl. Emma Stief gab es nicht mehr. Endgültig. 

Es wehte noch ein leichter Wind, aber der Himmel war schon licht, die Wolkendecke im Rückzug. 



Auch wärmer war es geworden, doch das spürten die beiden nicht, die da zwei Tage schon auf zufäl igen Naturpfaden durch den Wald stapften. 

Weiter, weiter, ohne Ziel. 

Schmal war oft der Durchgang durchs Unterholz. Hin und wieder be-seitigte Axel Austin einen Zweig, der in den Pfad hineingewachsen war, oder er warnte Muck Mumme vor einer Wurzel und half ihr auch über ein Erdloch hinweg. 

Sie sprachen nur das Notwendigste miteinander. Das Mädchen wol te nicht reden. Zwei Tage nun schon, unentwegt vorwärts. Einfach nur vorwärts. 

Durch einen Wald mit zerzausten Fichten, gefäl ten Buchen, geknick-ten Erlen, gestürzten Eichen. Und durch überschwemmtes Gelände. Die Wassermassen versickerten nur langsam. Das Grundwasser konnte nur wenig aufnehmen. 

Am Anfang zweimal NEIN, am Ende eine gebeutelte Natur. Mit diesem Wissen zwei Tage nun schon. Sie suchte Wahrheit. 

»Ich habe das nicht gewollt«, sagte sie unvermittelt, war stehengeblieben. »Niemand hat es gewol t, und doch ist es gekommen. Es muß also doch jemand gewol t haben! Verstehst du mich?« 

»Ja!« antwortete der Junge. »Ja, Muck, ich verstehe dich!« 

»Und es muß auch einen Sinn gehabt haben!« sagte sie, dann kehrten die beiden um. 



Am vierten Tage nach dem Unglück waren sie wieder bei uns. Wir hatten am Ring gewartet, sie traten aus dem Wald, ein Liebespaar, wie es schien, nichts unterschied sie von anderen. Sie blieben stehen. Axel kam auf uns zu, bat die Korrektissima, mit Muck Mumme zu sprechen. 

Als das junge Mädchen und die reife Frau beieinanderstanden, sagte Henry: »Das ist wie Mutter und Kind!« Niemand widersprach, wir kannten die Bilder aus dem Früher, die symbolisch engstes Miteinander aussagen. 

Worüber sie da miteinander sprachen, sie haben es niemals jemandem gesagt. Vielleicht haben sie geklärt, wer das alles gewollt hatte. Vielleicht auch sind sie zum Ergebnis gelangt, daß es eben doch niemand, und auch im Unbewußten nicht, gewol t haben konnte. Viel eicht haben sie auch nur miteinander geredet. 

Als sie wieder bei uns waren, sah mans ihnen an, es gab keine quälenden Gedanken mehr, gab es nur den ruhigen Ernst, den der zeitlich kurze Abstand vom Unglück noch forderte. 

Anderntags dann, wieder zurück in der Beratung, versammelte sich die Gruppe ein letztes Mal. Der Klärer Leo Lex hatte, im Einvernehmen mit dem Zentralen KKsF, verantwortlich entschieden: Der Fall Gengelstedt wird geklärt, indem die Einzelnen der Gruppe Magma ihre vol e Verantwortung über sich und ihren Anteil am Ganzmenschlichen erhalten. 

Al e hatten mir zugestimmt, und mit der Übergabe des Silbernen Marabu an Ham Hampel, Daniel Fepps, Esmady, Max Nieckma, Wanda Wiet und Muck Mumme war der Fal  dann in der Tat geklärt. 

»Pädagogik ist permanente Niederlage!« sagte Scharfblick, und Henry nickte ganz ernsthaft. »Es ist eben ein Problem.« 









NACHTRAG 

Jeder schwierige Fall kommt zu seinem Ende. Die Wege scheinen oft kompliziert und sind nicht immer und nicht für jedermann und nicht unmittelbar nachvollziehbar. Selbst mir will jetzt, Jahre danach, das Verhältnis zwischen Aufwand und Ergebnis im Fal  Gengelstedt unangemessen erscheinen. 

Doch wer oder was bestimmt das Maß? 

Die Auswertung im Zentralen KKsF war wie immer gründlich und sorgfältig, der Tod Emma Stiefs gab unserer Erwägung den besonderen, den tragischen Aspekt. Da war es nicht einfach, Sentimentalität auszuschalten. Rationalität angesichts solcher Tragik verlangt ein hohes Maß an Menschlichkeit, doch das Wissen um die Anfechtbarkeit emotionel getragener Analysen ließ eine abschließende Auswertung zu. 

Die Wetteranomalie wurde als möglicher Weg zur Klärung des SF anerkannt und der Tod Emma Stiefs als nicht gewol tes, aber entscheidendes Ereignis festgestellt. Wir waren uns einig, und die anwesenden Mitglieder der ehemaligen Gruppe Magma bestätigten einmütig, daß die Gruppe ohne die Tragik vermutlich weitergezogen wäre, zusätzlich noch aufgebracht, der Fal  hätte sich also ausgedehnt. 

Dann aber die überraschende Wendung: Wir legten fest, den Stein des alten Gengelstedt nunmehr offiziell zu suchen. »… damit nicht irgendwann jemand noch einmal auf den Einfal  kommt!« 





Geforscht wurde nunmehr al erdings mit den modernsten Mitteln, und so entstand, ohne einen einzigen Spatenstich, ein molekulargenaues Abbild der obersten Erdschicht bis in die Tiefe von vierzig Metern. 

Und es ergab sich: Der Stein vom alten Gengelstedt war keine fixe Idee gewesen, es gab ihn, und an einem Ort, wo ihn unsere Altvordern verständlicherweise nicht vermuten konnten. Weit außerhalb der einstigen Ortsgrenzen von Altgengelstedt lag er sieben Meter tief verborgen. Erhalten noch ein Ziegelmauerwerk in Form einer nach unten offenen Röhre. Mannshoch. Ein ehemaliger Tunnel, zugeschüttet mit Absicht und darum erstaunlich gut erhalten. Er ist für die al gemeine Besichti-gung restauriert worden und wird von jungen Paaren heutzutage gern genutzt, in Anlehnung an seine ursprüngliche Funktion, von der wir aus jener merkwürdigen Schrift wissen, die, in einer dichtschließenden Kas-sette deponiert, bei der Freilegung des Tunnels zutage kam. 

Es war ja damals die große Sensation, und manche nannten das Schriftstück euphorisch sogar die ›Gründungsurkunde‹ von Gengelstedt. 

Mag also jener Text nun den Bericht abschließen, und seien wir froh, daß es ihn gibt, kein passenderer Ausklang hätte gefunden werden können für einen Schwierigen Fal , dessen Tragik so unmittelbar von der Fehl-barkeit des Menschen kündet. 



Chronik einer Gängelei 

Der Gang wurde entdeckt und ehrbetulich ›Lastergang‹ genannt. Er sol den Gang al er Laster nun gehen, sol  vom Erdboden verschwinden, und das ist uns nur recht. Sie haben seine Menschlichkeit zerstört! 

Niemand kennt sein Alter, niemand weiß, wer ihn augenzwinkernd einst angelegt hat, doch solange er funktionierte, zeugte er von der gewaltigen Macht, die durch nichts und aber nichts jemals beseitigt werden kann. Fast ist man geneigt, die Macht als die gewaltigste auf Erden zu sehen. Durch sie allein ja lebt der Mensch! Würde sie ihre Kraft verlieren, die Menschheit stürbe aus: Die Macht, die Männlein und Weiblein zueinander drängt, ist das Leben selbst! Hurra! 













Im Norden liegt die Behausung der Jungfrauen. Auch weiterhin! Im Süden das Domizil der Jungmänner. Auch weiterhin! Dazwischen haben die Ehrbetulichen, die wir gezwungen werden, die Ehrenwerten zu nennen, sich niedergelassen, Aufsicht zu führen. Auch weiterhin! Kann man dümmer sein? 

Die Liebe also hat den Gang entstehen lassen, durch den Generationen von Jungfrauen und Jungmännern zueinander gängelten. Ja, Gängelstedt hieß darum auch spitznamig der Ort bei al en, die davon wußten und vom Gang ihren leiblichen Nutzen zogen. 

Nur die Ehrbetulichen hatten davon keine Kenntnis. Sie hielten sich für klug! 

Doch nun der Reihe nach. 

Amanda war viel eicht das hübscheste und verführerischste und tempe-ramentvollste Mädchen, das je in ›Gängelstadt‹ gängelte. Wer weiß oder wills wagen zu wissen, wie viele sie mit ihrem Temperament ›glücklich gemacht‹ hat, wie es widersinnig heißt, denn Sinnlichkeit ist ein Zustand, bei dem der Verstand aussetzt, und Glück ist al enfal s der Umstand, der den Zustand ermöglicht. So gesehen war der Gang unser Glück und nicht Amandas Temperamentsausbrüche. 

Amanda war auch stolz. Niemals ließ sie sich gängeln. »Ich such’ mir aus, wer die Freude erleben darf, mit mir zu wachen!« So ihr Anspruch, und so wurde sie geschmäht von al en, die nicht ihre Gunst genossen, und da eben war dann auch einer der Ehrbetulichen. Kretär hieß der Kerl und den wir KRETIN nannten, er tat von allen Ehrenwerten am ehrenwertesten. 

Als es ihm einmal gelungen war, mit Amanda in deren Zimmer allein zu sein, äußerte er ziemlich eindeutig seine Wünsche, der ehrenwerte Herr! Da willigte sie zum Scheine ein, verließ das Zimmer unter der Vorgabe, sich für ihn herrichten zu wol en. Sie malte ihm zuvor noch aus, wie sie ihren Körper unter der Dusche drehen und wenden würde, welche Düfte sie danach anzulegen gedächte. Der KRETIN bekam Knopf-augen, wenn man Amandas Bericht glauben darf, und bei der Liebe, das darf man! Sie marschierte aber zum geheimen Eingang des Tunnels, pfiff sich ein Liedchen und landete… bei mir! 

Leute, Leute! 





Und sie erzählte mir vom KRETIN, und wir lachten gemeinsam über den Bock, der seine Zippe nicht gefunden hatte. 

Der aber lachte nicht! Der wurde wütend, und ein wütender Stier, der seine Kuh nicht bekommt, ist so ziemlich das Gefährlichste, was diese Erde vorzuweisen hat. Hat er dann auch noch Macht, so Gnade denen, die ihn gefoppt haben! Der KRETIN hatte die Macht. 

Als er lange genug gewartet hatte, lief er durchs Jungfrauenhaus und suchte nach Amanda, die nicht auffindbar war. 

Da wurde er noch wilder, was beim KRETIN heimtückischer hieß. Er holte die anderen Ehrbetulichen. Gemeinsam stel ten sie das Jungfrauenhaus auf den Kopf, kehrten das Unterste zuoberst, ließen keinen Winkel und keine Jungfrau unbesehen und fanden natürlich den Eingang zum Tunnel nicht. Der war weise und klug versteckt, denn er lag offen. 

Nur ein Zufal  konnte ihn aufdecken. 

Und der trat ein. Sie lief ihm genau in die Arme, als sie von mir kommend und fröhlich den Tunnel verließ. Der Schreck war beiderseitig. 

Der Kerl aber fing sich schnel er. Lügnerin nannte er sie, bevor sie auch nur einen Laut hatte von sich geben können. 

Und Amanda war klug. Sie schwieg. Gegen die Ehrbetulichkeit ist auch eine Amanda ohnmächtig. 

Tagelang blieben wir alle eingesperrt. Ein Tribunal wurde angesetzt, vor das jede und jeder mußte. Gefragt wurde nach al em und jedem. Mit wem, wie oft, in welcher Position und so weiter und so weiter. Die Ehrbetulichen konnten sich nicht genug tun, Einzelheiten aus uns herauszu-fragen, und wir machten uns den großen Spaß, unglaubliche Geschichten von uns zu geben, die uns schamrot gemacht hätten, wären sie wahr gewesen. 

Glaube aber ja keiner, nun wäre dem KRETIN oder den anderen Ehrbetulichen die Schamröte aufgestiegen, o nein! Scham ist das Vorrecht der Natürlichkeit. 

Waren sie anfänglich nur neugierig, wurden sie zunehmend gierig und gieriger. Wir hatten unsere liebe Müh, uns nicht zu wiederholen, und das will was heißen, denn die Liebe kennt reichlich Variation. 





Schließlich hatten sie dann doch wohl genug oder meinten, so tun zu müssen, als hätten sie genug. Wir wurden verdonnert, den Gang, den sie ja Lastergang nannten, zuzuschütten, und wir erfül ten ihr Verlangen mit Genugtuung. Nie wieder hätten wir gängeln können mit reinem Herzen, sie hatten den Tunnel entweiht, hatten ihn mit den häßlichen Phantasien ihrer perfiden Rechtschaffenheit geschändet. Sie erst hatten einen Gang der Laster daraus gemacht. Wo Ehrbetuliche unter der Fahne der Moral marschieren, werden Blumen zertreten. 

Sie warten nur noch, bis der Gang unpassierbar ist, dann wird jeder von uns drei Tropfen vom Gift des Vergessens zu sich nehmen müssen. 

Sie wol en jegliche Erinnerung löschen. Ich muß mich beeilen, die Kas-sette mit diesem Bericht zu deponieren. Der Gang ist hin, aber es lebe die Gängelei! Es lebe die Gängelstadt! 

Hoffentlich lebt ihr, die ihr unsere Wahrheit nun endlich gefunden habt, in einer freieren Zeit und in einer wahrhaft moralischen Zeit, wo unmoralisch nur ist, was einem Menschen schadet, in einer Zeit, da die Ehrbetulichen mit allsamt allen Anhängseln zur Hölle 59) gefahren sind.« –

– 



So der Bericht jenes Unbekannten! 

Die Ehrbetulichen hatten gründliche Arbeit getan. Niemand ahnte all die Jahrhunderte hindurch auch nur andeutungsweise von jenen Ereignissen. Ja, so ist es wohl: Wo die Ehrbetulichkeit aufsteht, sinkt die Lebensfreude ins Grab. 

Leute! Passen wir auf uns auf! 

Warum zum Beispiel mußten wir die Gruppe Magma an einem harm-losen Vergnügen hindern? Ihnen wärs ein harmloses Vergnügen gewesen, ein großer Spaß, der noch weitaus größer geworden wäre mit dem Fund der Gründungsurkunde von Gengelstedt. 

Wir aber setzten dem Spaß Grundsätze entgegen. Prinzipien. Muß man da nicht über sich heulen? 

Als wir damals erstmalig den Bericht des Unbekannten aufgenommen hatten und uns gegenseitig mit hängenden Ohren nachdenklich beguck-ten, sagte Scharfblick ganz spontan, ich habs noch im Ohr: 





»Verantwortung hat der Mensch! Er kann sie nutzen oder mißbrauchen. Es liegt an jedem Einzelnen selbst, ob er die allgemeine Lebensfreude erhöhen will oder ob er als Ehrbetulicher zur Hölle fahren muß. 

Am gefährlichsten aber, der Ehrbetuliche weiß nichts von seiner freude-tötenden Art. Oder war uns, jedem von uns, bisher eigentlich unsere Geistesverwandtschaft zu jenen Ehrbetulichen so recht im Gewissen?« 

Wir waren betroffen. Und wir blieben betroffen, trotz Rehabilitation durch das Zentrale KKsF. Und wir bekennen uns zu dem, was wir waren und was wir sind. Dem Leser, dem wir unseren Bericht vertrauensvol übergeben, dem sol  es vorbehalten bleiben, uns zu verdammen, uns zu verstehen oder sich Henry anzuschließen, der damals, nach Scharfblicks Worten, gedankenvoll sein Haupt wiegte: 

»Es ist eben alles ein Problem!« 

Ja, ein Banause müßte man sein! 









ANMERKUNGEN 

ausgearbeitet von Henry, 

Banause des Früher im KKsF/Zetbevau 

IK 273-64-50918 Hy. 



Verweise innerhalb der Anmerkungen beziehen sich auf das Zentrale Wortarchiv. Bedenken, Einwände, Kopfschütteln beziehen sich auf den Banausen Henry. Er ist für kritische Hinweise jederzeit dankbar. 

  

 01) Zetbevau 

Der Ursprung dieses Begriffes, der dem Sprachforscher Schwierigkeiten bereitet, sofern er Verwandtschaft zu anderen Sprachen oder ausgestor-benen Sprachen sucht, offenbart sich, wenn einem das Phänomen des Aküfi (siehe weiter unten) bekannt ist. Zetbevau entspringt einer ehemaligen Abkürzung »Z.b.V.«, in Wörtern ausgedrückt: »Zur besonderen Verwendung«. 

Die Buchstaben der Abkürzung haben sich zu einem eigenständigen Begriff entwickelt. Heute ist Zetbevau wohl mit »Vielfältig verwendbar und einsetzbar« am treffendsten erklärt. 

(›AKÜFI‹ ist eine ironische Abkürzung. Sie besagt ›Abkürzungsfimmel‹. Im Früher [siehe Anmerkung  03)] wurden in falsch verstandener Sprachgenauig-keitsabsicht wahre Bandwürmer an Bezeichnungen, Titeln und Begriffen ge-prägt, die dann auf Grund des mensch-natürlichen Dranges nach Kürze und Prägnanz zu völlig neuen Wörtern umgesetzt wurden, denen die Abkürzungen der Begriffsbandwürmer zugrunde lagen. Viele der heutigen Begriffe haben dort ihren Ursprung. Beispiele hierfür sind: GezemverE [Gesellschaft zur Ent-fachung menschlicher Verbindungen – Eheanbahnung]; Zef [Zentrum für Erholung und Freizeit]; GELPRO [Gremium zur Lenkung der Produkte]; GESPA [Gremium zur Lenkung der Spannkraft] u.v.a.). 

  

 02) Banause/Experte 

Im Unterschied zum Experten, der sein jeweiliges Fachgebiet wissenschaftlich betreibt, auf Vol ständigkeit, Zusammenhang und Belegbares bedacht ist, betreibt der Banause sein Geschäft lediglich zur besonderen individuellen Freude. Ein Banause spielt mit den Fakten, löst aus Zusammenhängen, greift mal hier, mal dort in die Kiste seines Gebietes. 

Die spielerische Handhabung des Wissens macht den Reiz des Banau-sentums aus und hilft oftmals aus festgefahrenen Situationen. (Siehe auch im Leo-Lex-Bericht »Der Rückfal «, S. 21/22). 

  

 03) Das 

 ›Früher‹ 

Hin und wieder wird von Sprachkauderern vorgeschlagen, den Begriff des ›Früher‹, weil oberflächlich, aus dem allgemeinen Sprachgebrauch auszumerzen. Es sei unverantwortlich, so heißt es dann, Jahrtausende wahllos miteinander, durcheinander und nebeneinander in einem einzigen Begriff erfassen zu wol en. Dem setzen die Verteidiger des Begriffs das Vernunftprinzip entgegen: So kurz wie möglich, so präzise wie nötig. 

Denn meist wollten die Nutzer des Begriffs lediglich die Gegenwart ab-grenzen von der Vergangenheit allgemein. Wollte man in jedem Falle präzisieren, auch dort, wo keinerlei Kommunikationsnotwendigkeit vorliege, würde es den alltäglichen Umgang miteinander unerhört komplizieren. Ein solches Vorgehen erinnere peinlich an die Zeit der Akademisten (s. dort), denen Sprache nicht Mittel der Verständigung war, sondern Betätigungsfeld für ihre neurotische Bevormundungssucht. 

Für eine präzise Einordnung, so sie kommunikativ notwendig wird, gibt es erschöpfend Möglichkeiten, von der exakten zeitlichen Fixierung (Jahr, Tag, Stunde) bis zur al gemeinen Epochenbezeichnung. 





Vorzeit = bis zu den sprechenden Werkzeugen Mittelalter = die ganze Antagonismusepoche 

Frühe Neuzeit = Entwicklung zur ›Föderation Erde‹ 

Neuzeit A = Die große Eingewöhnung 

Neuzeit B = Epoche ›Schöner unsere Erde‹ 

Neuzeit C = Nach der Umgestaltung bis zum Heute 

  

 04)  

 Weltschutzstufe Eins 

Nachdem im Früher al e Appel e und Vorbehalte an die Individuen, sich gegenüber der Welt (damals ›Umwelt‹) sorgsam und verantwortungsbewußt zu verhalten, wirkungslos verpufften, griff man zu drakonischen Maßnahmen (s. dort). Es wurden sogenannte Weltschutzstufen eingeführt. Zum Beispiel die Stufe Eins: Ein bestimmtes Territorium durfte ausschließlich zu Fuß (per pedes) aufgesucht werden. Auch das Abrei-

ßen, Entfernen oder Beschädigen von Pflanzen, Tieren oder Erdreich war strikt untersagt. Undisziplinierte Individuen wurden mittels Grün-strahlung auf Lebenszeit kenntlich gemacht und hatten auf Lebenszeit keinen Zutritt mehr zur Schutzstufe Eins. Im Heute wird auf Grünstrah-lung verzichtet. Es findet nur eine IK-Kontrolle statt. Über einen langen Zeitraum hinweg mußten keine Wander- und Wohnverweigerungen mehr verhängt werden. Es wird beraten, die Schutzstufe aufzuheben. 

  

 05)  

 Geotour 

Büro zur Regelung von Angelegenheiten, die Erdreisen betreffen. (Gegensatz: Kosmotour = Büro für Kosmosreisen) 

  

 06)  

 Hog 

Räumlich abgeschlossenes, aber al en zugängliches Objekt, das vorwie-gend der Aufnahme von Nahrung in der Öffentlichkeit dient. Da Nah-rungsaufnahme untrennbar mit dem Wohlbefinden des Menschen verbunden ist, dienen die Hogs auch der Geselligkeit, sofern diese primär im gemeinsamen Aufnehmen von Speise und Trank besteht. Das Wort selbst ist ein sogenanntes Kürzelneuwort, entstanden aus der Abkürzung H-O-G, ursprünglich ›Handels-Organisations-Gaststätte‹ (siehe auch Anmerkung  01). 

Das Pendant zum Hog ist das Lukulusseum (s. dort), in dem das Individuum sich seine Speisen individuel  bereitet. 



 07) 

 Der Rückfal  

Erster, von Leo Lex für die Allgemeinheit, verfaßter Bericht eines schwierigen Falles. Ein Mensch des Heute, Ernst Bitter, litt unter einem überwunden geglaubten Zustand, im Früher Langeweile genannt, was besagt, daß ein Mensch mit seiner Zeit nicht schöpferisch umzugehen versteht. 

  

 08)  

 Axel Austins Nachweise zur Übernahme   der vollen Verantwortung 

1. – Als Nachweis, ein Denkender zu sein, entwickelte er die 

»Zufallsbesuche« 

Axel Austin greift die leider immer noch viel zu häufig vorhandenen Kontakthemmungen auf, die Menschen hindern, frei und ungezwungen miteinander bekannt zu werden. Die von ihm vorgeschlagenen ›Zufal sbesuche‹ stützen sich auf spielerisch gefundene Reiseziele. Zum Beispiel den Fingertippbesuch. 

Man läßt einen Globus kreisen und tippt irgendwann mit dem Finger auf einen Punkt, das Reiseziel; oder man gibt eine Zahl in den Komputer, der dann seinerseits einen Ort finden sol , dessen Einwohnerzahl dieser Vorgabe entspricht; oder man fährt ans entgegengesetzte Ende der Erde, der sogenannte Antipodenbesuch. 

Bemerkenswert an Austins Vorschlag ist der Hinweis auf den psychischen Zwang, dem der Zufallsreisende unterliegt. Er hat die vorgefaßte Absicht, Kontakte zu knüpfen. Ein Spiel, das sich beliebig wiederholen läßt, bis man harmonierende Gesel schaft gefunden hat. 

2. – Als »Nachweis, ein Fühlender zu sein«, begab sich Austin ins Ergeha (Regenerationshaus) und betreute dort einen Menschen, der an teilweisem Spannkraftverlust infolge von Kontaktschwierigkeiten litt. 







3. – Als Nachweis, ein Handelnder zu sein (Pflicht), stellte er sich die Aufgabe: »Schutz der Natur vor Naturgierigen« 

Axel Austin widmete sich dem Problem der Smaragdbäumchen, einer Züchtung, die nur in der Umgebung seiner Heimatstadt wächst und von Mitmenschen, die sich ›naturliebend‹ nennen, mit in die Indivräume genommen werden, obwohl ein entwurzelter Smaragdbaum nur eine Lebensdauer von nicht ganz drei Tagen hat. 

Gemeinsam mit einem Freund entwickelte Axel Austin einen Stoff, der in freier Natur stabil ist, in geschlossenen Räumen aber unsichtbar ver-dampft. Körper, auf denen sich der Stoff niederschlägt, färben sich grün. 

Die Färbung ist nicht zu entfernen und verblaßt nur allmählich. 

Mit dieser Substanz besprühten die Freunde eine Reihe von Smaragdbäumchen und machten damit einige der ›Naturliebhaber‹ kenntlich und lächerlich. Erfolg: Smaragdbäumchen werden nicht mehr in Indivräume mitgenommen. (s. a. Anmerkung  04) und  10) 

  

 09) Remidemi 

Durcheinander, das von keinem Beteiligten gewollt ist, an dem sich aber alle mit größter Hingabe und heißestem Temperament beteiligen. Gegenstand eines R. ist der Mensch selbst, und ein R. ist nur aus der Natur des Menschen erklärbar, der zwar fähig ist, einem Remidemi auszuwei-chen, seiner Trägheit zufolge aber meist mitmischt. 

  

  





 10) Gefärbte 

 Smaragdbäumchen 

Henry beruft sich auf einen Artikel aus der ›Berliner Zeitung‹ vom 13.Dezember 1983. Da heißt es unter anderem: 

»… jährlich müssen vier- bis fünftausend Mark aufgewendet werden, um den Wald zu fegen (sprich: den von den Besuchern hinterlassenen Schmutz zu beseitigen). Eine andere Unsitte, die den Förster ärgert: Für manche scheint Weihnachten kein Weihnachten zu sein, wenn sie sich ihren Baum nicht selber aus dem Wald holen. 

Davon wird der Busch nicht schöner. ›Drum spritzen wir jetzt al es, was so richtig schön nach Weihnachtsbaum aussieht, mit einem Mittel gegen Wildverbiß‹, berichtet er schmunzelnd. In kalter Luft für unsere Nasen nicht spürbar, entwickelt das Zeug in der warmen Stube einen erbärmlichen Gestank. 

Auch wenn es nur Schadenfreude ist und der Baum im Wald dennoch fehlt – der Förster mit seiner Aktion hat die Sympathie al er, denen der Wald am Herzen liegt.« 

  

 11) 

  Feine englische Art 

Ursprung nicht zu ermitteln. Herkunft total rätselhaft. Die Engländer können nicht gemeint sein, denn so fein war die Art nicht, wie sie zum Beispiel mit sich selbst und noch mehr mit den Bewohnern ihrer Kolo-nien umgingen. 

  

 12)  

 Maxime Sechs 

Der Einzelne ist für sein Tun und Lassen gegenüber niemandem rechenschaftspflichtig, doch jederzeit auskunftspflichtig. 

  

 13)  

 Wuk 

Abkürzung für den Wortwurm »Wechselunterkunft«, im Früher auch als Hotel oder Gasthaus bekannt. 

  

 14)  

 Tagebuch 







Tagebücher entstanden mit der Erfindung des Papiers und der Fähigkeit des Menschen, seine Eindrücke und Erlebnisse schriftlich auf Papier festhalten zu können. Obwohl im Heute für den gleichen Zweck ausschließlich Speicherkristal e genutzt werden, spricht man nach wie vor von ›Büchern‹, und es wäre bedauerlich, einigen wenigen Sprachkümme-rern nachzugeben, die in einem Wort nicht dessen Leben erkennen, sondern nur seine vordergründige Semantik. Wol te man ihnen folgen, müß-

te von ›Tageskristall‹ gesprochen werden, was widersinnig wäre. Rein und durchscheinend wie ein Kristal  kann nur ein langweiliges Leben sein, und das wiederum wäre nicht wert, in einem Tagebuch festgehalten zu werden. 

  

  

 15) Fachidiot 

Eigenartige Verhaltensstörung, deren letztliche Ursache noch nicht ge-klärt werden konnte. Die befal enen Individuen, auch Eierköpfe genannt, erkennen keinerlei Realitäten mehr, sehen als existent ausschließlich, was unmittelbar mit ihrem Fachgebiet befaßt ist. Eine Einseitigkeit, die dem Menschen von der Natur nicht gegeben ist. Die Faktoren, die Fachidiotie hervorrufen, entziehen sich jeglicher Erkenntnis. So ist leider auch keine Prognostik möglich. Der Zustand tritt al mählich ein. Es wird behauptet, Fachidiotie sei die höchstmögliche Entwicklungsstufe des Menschen, der damit seine eigene Natur total verändert hat. (siehe hierzu »Der Experte« 

in der Sammlung phantastischer Geschichten aus einer utopischen Zeit: 

»Die Große Reserve«). 

  





 16)  

 Hauptberater 

Angesichts des eng mit dem Früher verzahnten Fal es ›Gengelstedt‹ 

scheint es ratsam, zur Entwicklung des Beraterdienstes einiges anzumerken. Der Berater, wie wir ihn heute kennen, ist die direkte Nachfolge des ehemaligen Dienstes eines Lehrers. Nachdem sich die Erkenntnis durchgesetzt hatte, daß der Mensch zeit seines Lebens lernt, lernen muß, schien es der Sache nicht mehr zuträglich, für eine besondere Altersstufe einen eigens nach dem Verb ›lehren‹ benannten Dienst beizubehalten. 

Da aber die Notwendigkeit blieb, Heranwachsenden einen erfahrenen Menschen beizugeben, entstand der Dienst eines Beraters. Allerdings zeigen sich bereits wieder Tendenzen, auch diese Dienstbezeichnung zu verändern, da im Begriff ›beraten‹ die Wissenheit des einen vor der Un-wissenheit des anderen zu stark betont wird. Vorschläge diesbezüglich gehen zum ›obligatorischen Freund‹. 

Ob damit dem Uraltwiderspruch zwischen Erwachsenen und Heranwachsenden im Sinn einer gemäßen Gleichberechtigung besser entspro-chen werden kann, wird angezweifelt. Die Tendenz, sich als Wissender überlegen zu fühlen, ist durch ein einzelnes Wort nicht zu steuern. 

  

 17) 

 Gesetz der menschlichen Psychoträgheit 

Herausgefunden vom hervorragenden Peter Arthur Sifal und erstmalig veröffentlicht in den Sifal-Traktaten. Der Autor verweist dort auf die verblüffend übereinstimmenden Realitäten zwischen dem physikalischen Trägheitsgesetz und den Entsprechungen im menschlichen Handeln. 

Umstritten al erdings ist, ob es sich hier um ein naturgesetzliches Phä-

nomen handelt. 

  

 18) Ehre 

Individual-Prädikat der Unantastbarkeit aus dem Früher. Die Ehre war postulierter Bestandteil der Persönlichkeit, ohne durch Wahrheitsbeweis fundiert werden zu müssen. So wurde z. B. jemand allein durch Bezeichnung als ›Idiot‹ in ›… seiner Ehre gekränkt…‹, d. h. in seiner Einschätzung wertgemindert. Die Benennung war unabhängig von ihrem Wahr-heitsgehalt unstatthaft. Der Kränker hatte vor dem ›… in seiner Ehre 







Gekränkten…‹ kniefällig die Bezeichnung zurückzunehmen. Meist unter Ausdruck seines größten Bedauerns. 

Es konnte zum Beispiel einer durchaus ein Schmarotzer sein, aber es durfte ihn niemand öffentlich so benennen. Wol te man dies dennoch, mußte man verklausulieren. Etwa: »Du zeigst bedenkliche Tendenzen, dich auf Kosten deiner Mitmenschen mitunter bereichern zu wol en. Ich will dir keineswegs zu nahe treten, aber vielleicht wäre es doch angebracht, daß du deine Haltung einmal überprüfst.« 

In solchem Fal  dann fühlte sich der Betroffene nicht ›… in seiner Eh-re gekränkt…‹, sondern versprach, dem Begehren Folge zu leisten. Man nannte das dann Kritik und Selbstkritik. Verpflichtungen erwuchsen daraus nicht. Eine der härtesten Strafen war, ›… seine Ehre zu verlieren‹! 





 19) 

 Schuld/Strafe 

Im Früher Begriffe für die Erkenntnis, aktiv an der Kausalkette eines negativen Ereignisses beteiligt zu sein. 

Als das Ganzmenschliche dazu überging, von jemandem, der aktiv an einem negativen Ereignis beteiligt war, zu verlangen, sich um die positive Veränderung der Folgen dieses Ereignisses zu sorgen, verlor ›die Schuld‹ 

ihre Existenzberechtigung. Heute würde man vielleicht adäquat sagen, 

›… die Folgen einer Verantwortung ausbügeln…‹ 

Eng mit der ›Schuld‹ verbunden war die ›Strafe‹. 

Hatte im Früher jemand die Normen des Zusammenlebens verletzt, oder war er nicht dem Stärkeren gefolgt (s. auch ›Gehorsam‹), verlangte man von ihm nicht nur die Erkenntnis seiner Normenverletzung mit der Rückkehr zu den Normen, sondern er wurde zusätzlich mit einer Maß-

nahme belegt, die in keinem inneren oder direkten Zusammenhang zur Normenverletzung stand, jedoch gegenüber einer Wiedergutmachung primäre Qualität hatte. Diese Widersinnigkeit führte schließlich zur Aufhebung der in sich sinnlosen Strafen, da sie weder abschreckend noch vorbeugend wirkten. 

  

 20) Umstände 

Gesamtheit al er Einwirkungen auf ein System. Eingeschlossen die Einwirkungen der Umstände auf die Einwirkungen. 

  

 21) 

 Muck Mumme, Nachweise zur Übernahme der vollen Verantwortung 

1. MATERIE (Ein Gedicht) 

Nachweis, ein Fühlender zu sein. 

»Es bewegt sich! 

Aber es lebt nicht ohne mich. 

Es existiert! 

Aber es ist unnütz ohne dich. 

Es löst, verstrickt, explodiert. 

Spannung, Widerspruch, Konflikt. 

Es ist! 

Aber es kann nicht weinen, 

aber es kann nicht lachen 

ohne uns. 

Es ist! 

Wir nehmen es 

und 

machen was draus.« 

Beurteilung des Gedichtes durch Indivberater Gerto Lerman: Gibt er-staunlichen Einblick in die Gefühlswelt des Promess Muck Mumme, obwohl es mehr Reflexion ist denn Lyrik… 









2. PRIMUS INTER PARES…? 

Nachweis, ein Denkender zu sein. Muck Mumme setzt sich mit ihrer Funktion als Primus auseinander, die sie vom Zusammentreten der Gruppe an innehatte. 

Auszug: »… Einen Ersten unter Gleichen gibt es nicht, der Primus, inter pares, ist ein freundlicher Wunsch des Menschen und nicht möglich. 

Ein Erster unter Gleichen ist kein Gleicher mehr! Die Eins ist nur in ihrer Folge denkbar, kann weder Zwei noch Drei noch al e sein. Sowie ein Primus gewählt, bestimmt oder sonstwie festgelegt wird, nimmt er eine herausragende Stel e ein. Er wird zum ›Spiritus rector‹. Er unterliegt stärkerer Kritik, sein Wort bekommt größeres Gewicht, seine Leistung wird als Vorbild empfunden. Es vol zieht sich ein automatischer, mechanischer Vorgang. Die ›pares‹ ordnen sich unter, sowie der Primus etab-liert ist. (…) 

Gefährliche Folgen hätte die Institution eines Primus, wenn ihm Vor-rechte eingeräumt würden oder er sich diese durch seine Sonderstellung verschafft. Dem kann nur entgegengewirkt werden, indem der Primus einer Gruppe in regelmäßigem Turnus wechselt. (…) Es darf nicht sein, daß ein Einzelner als Primus immer neu installiert wird. Es ist und bleibt ein Mensch, und er will anerkannt werden. Das ist möglich durch Leistung. Aber leider auch durch das Ausnutzen einer Sonderstel ung oder gar durch Betrug oder List. Vor dieser Eigenschaft muß sich der Mensch schützen! Bei der Institution des Primus ist nur der ständige Wechsel Garantie, den Mißbrauch der Funktion auszuschließen.« 

  





 22) Ergeha 

Neuwort, entwickelt aus dem Bandwurm ›Regenerationshaus‹, dann Ab-kürzung RGH, heute als eigenständiges Wort. (Im Früher Krankenhaus, Hospital, Sanatorium.) 

  

 23)  

 Gängelei 

ist eine Art der Führung des Heranwachsenden durch Eltern (Erzie-hungsverantwortliche) oder Erzieher (alttümlich für Indivberater), die einseitig auf passiven Gehorsam orientiert und dem Jugendlichen kaum Gelegenheit gibt, sein Verhalten selbst zu wählen und zu verantworten. 

Gängelei hemmt die Entwicklung der Persönlichkeit und beeinträchtigt besonders die Selbständigkeit, die Entstehung sittlicher Motive, die Bereitschaft, Verantwortung zu übernehmen, und die Fähigkeit zu sittlicher Entscheidung. Wer immer nur in den Grenzen des vom Erzieher Verbo-tenen und Erlaubten zu handeln genötigt war, wird später kaum die Tragweite seines Handelns und dessen Konsequenzen überblicken können. 

(Zitiert nach: ‚Jugendlexikon, VEB Bibliographisches Institut 1978 – 

Jugend zu Zweit –›) 

  

 24) 

 Wandern aufwärts bzw. abwärts 

Da es sich die Menschheit hat einfal en lassen, eine Bewegung im Kreis rechtsherum als progressiv, linksherum als regressiv anzusehen, hat sich für Wanderungen auf dem Gengelstedter Ring analog die Bezeichnung aufwärts- bzw. abwärts-wandern entwickelt. 

  

 25) Servieren 

Jemandem Speisen oder Getränke zureichen, in der Annahme, dieser sei dazu nicht selbst in der Lage. Galt im Früher als Zeichen der Unterwerfung unter einen anderen Menschen. In den HOG mußte für diese Unterwerfung Tribut in Form von Geld gegeben werden. Je tiefer die Unterwerfung, desto höher der Betrag, auch Trinkgeld genannt. 

  





 26)  

 Der Fal  Sachertorte 

Siehe hierzu KKsF-Bericht »Alarm aus Intimklause 87« in der Sammlung phantastischer Geschichten aus einer utopischen Zeit: »Die große Reserve«. 

  

 27) 

 … den Rubikon überschreiten… 

Synonym für ›etwas Unwiderrufliches beginnen‹, wenn es Differenzen zwischen Individuum und Gesel schaft auslöst. Geht zurück auf einen alten Römer namens Cäsar (s. dort). 

  

 28) Maxime 

 Drei 

›Nachdem al e Gegensätze und Unterschiede historisch überlebt sind, gibt es keine anderen Unterschiede zwischen den Menschen mehr als die, die zwingend aus Erfahrung, angeeignetem Wissen und der Auswertung von Erfahrung und Wissen entstehen. 

Niemand darf sich mehr, besser oder klüger dünken als irgendein anderer. Die Entwicklung vol zieht sich, indem der Erfahrenere seine Erfahrung und der Wissendere sein Wissen weitergibt. Dies gehört zu den vornehmsten Aufgaben des Individuums.‹ 

  

 29)  

 Bankrotterklärung 

Klassisches Beispiel für Sinnwandlung eines Begriffs. Ein Bankrott war fast im gesamten Mittelalter wörtlich der Zusammenbruch eines kauf-männischen oder fabrikatorischen Unternehmens (s. dort). Aus unterschiedlichen Gründen konnten diese Unternehmen ihre Arbeit nicht weiterführen. Sie wurden zahlungsunfähig (s. ›Geld‹) und erklärten sich 

›Bankrott‹. Sehr bald wurde der Begriff metaphorisch benutzt und bedeutete, daß jemand handlungsunfähig sei, im Heute dann schließlich, daß er sich in einem Zustand befindet, der totalem Spannkraftverlust ähnlich ist. 

  

 30) Kommunismusvorstel ung 

 1981 





Der Auszug über die Kommunismusvorstellungen unserer Altvordern entstammt einer Zeitschrift des späten zwanzigsten Jahrhunderts, »Sonntag« genannt, und findet sich dort in der Nummer 9 des Jahrgangs 1981 

auf der Seite 3. 

  

 31)  

 Patriarch 

Hier erinnert sich Leo Lex an den von ihm ebenfal s zum al gemeinen Nutzen aufgeschriebenen Fal  ›Tsugua der Starke‹. 

  

 32)  

 Philosoph 

Etymologisch und semantisch Vorstufe des heutigen Poesophen. Die Philosophen befaßten sich im Unterschied zu den Poesophen mit Gedanken oder Erkenntnissen unter Vernachlässigung der Verständlichkeit. 

Das ermöglichte auch Scharlatanen (s. dort), sich als Philosophen aus-zugeben. Ausnahmen, die bereits im Früher der Anschaulichkeit und Verständlichkeit gleichen Rang wie den Gedanken und Erkenntnissen selbst zubilligten, gelten als Vorläufer der Poesophen. 

  

 33) Weis 

 Weißphil 

Es hieße Eulen nach Athen (s. dort) tragen, den weltweit bekannten Poesophen näher erklären zu wol en. Da sich Leo Lex zu den energi-schen Befürwortern der Theorien und Weisheiten Weis Weißphils zählt, sei aber davor gewarnt, die Zitate des Poesophen, so sie in den Berichten Leo Lex’ erscheinen, al zuviel Glauben zu schenken. Es empfiehlt sich, die eigene Intelligenz einzusetzen. Anregend ist der Mann auf jeden Fall. 



 34)  

 Privileg 

Vorrecht eines Individuums gegenüber al en anderen. Die P. ergaben sich im Früher entweder aus den bereits vorhandenen P. der Erzeuger oder aus den im Leben erreichten Diensthaltungen. In dem Maß, wie sich die umfassende Bedürfnisbefriedigung (auf Grundlage ermittelter Bedürfnisberechtigung) durchsetzte, nahm die Bedeutung der P. ab. Im Heute fehlt jegliche Grundlage. Einige Sophen meinen, die P. wären durch dienstbezogene Verantwortung abgelöst worden. 





  

 35) Eween 

= EWN = Elementewiedernutzung 

  

 36) 

 Korrekt bis zum Ring 

Ortsgebundenes Gengelstedter Sprichwort. Besagt, etwas sei absolut normengemäß. Bekanntlich ist die Landschaft innerhalb des Ringes durchgestaltet und wird gärtnerisch gepflegt, während die Natur außerhalb des Ringes, der Urpark, sich selbst überlassen bleibt. 

  

 37) 

 …nicht auf dem Tschomulungma leben 

Übernommenes Sprichwort. Bezieht sich auf die Unwirtlichkeit und Le-bensfeindlichkeit des Himalaja-Gebirges und dort natürlich insbesondere des höchsten Berges der Erde. Besagt etwa, sich nicht außerhalb der Gesel schaft begeben bzw. befinden. 

  

 38) Schnelltrab 

Für eiliges Fortkommen vorzüglich geeignete Laufart, bei der jeweils einhundert Meter im Dauerlauf und einhundert Meter in forschem Schritt zurückgelegt werden. 

  

 39)  

 Maxime Vier 

Sicherheit, Schutz und Fürsorge um und für einen jeden Menschen ist oberste Verantwortung eines jeden und hat vor al em anderen Vorrang. 

  

 40)  

 Sandkastenspiel 

Im Früher wörtliche Semantik. In mehr oder minder großen mit Sand gefüllten Kästen wurden Abläufe mittels kleiner Modelle durchgespielt, die sich in realitas nur sehr aufwendig darstellen ließen oder gar nicht, sofern es sich um Auseinandersetzungen mit physischer Gewaltanwen-dung handelte (s. ›Krieg‹). Heute nur noch übertragen gebraucht im Sinn von ›so tun, als ob‹. 







  

 41)  

 Der Wettervortrag von Daniel Fepps 

wurde freundlicherweise von demselben für diesen Bericht aus dem Ge-dächtnis rekapituliert. Es hatte ja damals keiner der unterm Zelt Anwesenden eine Möglichkeit der Aufzeichnung mehr. 

  

 42)  

 Schneidersitz 

Alttümliche Bezeichnung für das Sitzen mit untergeschlagenen und ge-kreuzten Beinen. Gebräuchlich besonders im frühen und mittleren Mittelalter als obligatorische Haltung für den Dienst eines Schneiders (Zusammenfügen von Stoffen per Handarbeit). Verschiedentlich wird auch ein religiöser Ursprung angenommen, doch spricht die Wahrscheinlichkeit dagegen, da Schneider niemals zu politischer Bedeutung gelangten, obwohl man ihnen nachsagte, daß sie ›Leute machten‹. Vermutlich wirkten sie als Lobbyisten (s. dort). 

  

  

 43)  

 Waterloo 

Erstaunlich bleibt immer wieder, wie viele stehende Redensarten sich aus der kriegerischen Epoche der Menschheit bis ins Heute erhalten haben. 

Doch sol te man deswegen nicht auf diese, meist sehr zutreffenden und bekannten Bilder verzichten. (Wie mitunter von Sprachkauderern gefordert wird!) Sie helfen, langatmige und umständliche Erklärungen zu vermeiden. 







 44) 

 Rowdytum 

In der frühen Neuzeit Bezeichnung für eine auf Destruktion gerichtete Verhaltensweise besonders bei jungen Menschen. Ungefestigten Forschungen zufolge sol  das R. aus einer pädagogischen (s. dort) Überfor-derung der Eltern (s. dort) entstanden sein. Im Früher mußten Kinder von denen aufgezogen werden, die sie gezeugt oder geboren hatten ohne Berücksichtigung vorhandener Fähigkeiten zur Aufzucht. Allerdings wird diese These neuerdings angefochten, da es allzu unwahrscheinlich ist, daß Menschen so unvernünftig sein können, die Erziehung von Kindern Menschen anzuvertrauen, die dazu völ ig ungeeignet sind. Zumal im Früher für jede Tätigkeit Befähigungsnachweise verlangt wurden, die mit strengen, nervenzerrenden Prüfungen verbunden waren. 

  

 45) Wetterküche 

Der Beginn der Epoche des gelenkten Wetters fiel zusammen mit der Sprachentwicklungsphase, da die Natürlichen, denen die Bildhaftigkeit entscheidendes Sprachkriterium ist, über die Akademisten siegten, denen inhaltliche Exaktheit mehr bedeutet als Verständlichkeit und Sprachökonomie. 

Die Akademisten hatten für das wetterzuständige Institut vorgeschlagen: »Zentrales Institut für den gelenkten, gestalteten und prognostizierten Zustand des planetaren Wettergeschehens, geplant nach den Bedürfnissen der Menschen und ökologischen Notwendigkeiten«. Die Mitarbeiter des Instituts sollten sich demzufolge nennen: »Facharbeiter für den gelenkten, gestalteten und prognostizierten Zustand des planetaren Wetters«. 

Zu unser al er Glück setzten sich die Natürlichen, Sinnenfreudigen durch, und wir sprechen darum von der »Wetterküche«, dem »Wetter-froschteich« und den »Wetterfröschen«. 



 46) Eid/Of enbarungseid 

Als Eid wurde im Früher die besondere Feststel ung eines Einzelnen bezeichnet, für einen bestimmten Fal  die Wahrheit sagen zu wol en, da 







es im al täglichen Zusammenleben unüblich war, einander offen und ehrlich gegenüberzutreten (s. auch unter ›Lüge‹). 

Der Offenbarungseid war eine Form des Eides und wurde angewandt, wenn ein Einzelner über kein Geld (s. dort) mehr verfügte und darüber hinaus noch weniger als ›Kein Geld‹ hatte, das heißt, wenn er Geld abgeben sol te, obwohl er keines hatte. Er mußte dann einen Eid schwören, 

›mittellos‹ zu sein. Selbst wenn er dennoch über Geld verfügte, glaubte man ihm infolge der sogenannten ›Eideskraft‹. 

Im Heute wird der Begriff noch gebraucht im Sinne von ›al es Wissen aus sich herausgepreßt zu haben‹. 

  

  

 47) Steckenpferd 

Entstammt dem frühen Mittelalter, als Pferde noch einziges Transport-mittel waren. Damals die Bezeichnung eines Spielzeuges, bestehend aus Pferdekopf mit Stange, die man ähnlich dem Pferderücken zwischen die Beine nahm. Es diente der Erziehung zum späteren Umgang mit den Pferden. War als Spielzeug sehr beliebt, wurde dann Synonym für Lieb-lingsbeschäftigung überhaupt. Entspricht etwa dem Tun und Treiben eines heutigen Banausen. Verdient Hervorhebung als Beweis für die Langlebigkeit plastischer Begriffe. 

  

 48) 

 Archivmaterial über Stürme des Früher 

Unter den benutzten Archivmaterialien befanden sich auch Werke eines Dichters aus dem Früher, Joseph Conrad geheißen, gelebt von 1857 bis 1924, der durchaus als glaubhafter Schilderer außergewöhnlichen Wetters gelten kann. Die Erwähnung des Materials durch den Chefwetterfrosch brachte Leo Lex auf den Gedanken, für seinen Bericht über den späteren Sturm Beschreibungen und Metaphern dieses Joseph Conrad zu nutzen, da ihm, einem Menschen der Epoche des regulierten Wetters, die Erfahrung fehlte. 

  

 49) Zipfelmützler 

Scherzhafte Bezeichnung für unsere Altvordern. Geht zurück auf eine Sage des Früher, in der ein Staatsfunktionär (s. dort) vor Wirtschafts-funktionären eine Standpauke hielt, in der er die Arbeitsweise derselben, die Versorgung der Bevölkerung betreffend, als zipfelmützig bezeichnete und die Funktionäre entsprechend ›Zipfelmützler‹ nannte. Von diesem Staatsfunktionär wird unter anderem auch berichtet, er habe sich in seinen Reden durch Farbigkeit und Bilderreichtum gegenüber den üblichen standardisierten und mit sogenannten Versatzstücken ausgestatteten Reden unterschieden. 

Da die Bezeichnung Zipfelmützler gegenüber den Altvordern diskri-minierend (s. dort) ist, wird sie nur noch gegenüber Heutigen gebraucht, um anzudeuten, sie seien Zurückgebliebene. 

  

 50) 

 … um des lieben Friedens wil en 

Soviel wie die Notwendigkeit von Kompromissen anerkennen. Die Redensart geht vermutlich auf eine Epoche zurück, da die fortschrittlichen Menschen trotz einer für uns heute unbegreiflichen Vielzahl von Religi-onen, Anschauungen, Entwicklungsstufen erkannt hatten, daß ein Fort-bestand ihres Planeten nur unter den Bedingungen eines friedlichen Miteinanders möglich ist. 

  

 51) 

 Jahrmarkt im Himmel 

Höchste Lebensfreude war unseren Altvordern al gemein nur durch Rauschmittel (Alkoholika) möglich. Der Himmel aber versprach natürliche Heiterkeit auf die ewige Nachlebenszeit. Die Jahrmärkte, nur einmal alljährlich stattfindende Volksvergnügungen, machten heiter auch ohne 







Rauschmittel, so verglichen unsere Altvordern die Jahrmärkte mit dem erstrebenswertesten des Erstrebenswerten, dem Himmel. Ein Jahrmarkt im Himmel war höchster Lustbarkeit gleichzusetzen. Im Heute als Synonym für spontanes Feiern genutzt. 

  

  

 52) Diamarin 

Beispiel eines Gedichtes, wie sie während des Diamarin-Fiebers verfaßt wurden: 

Als statt der Bäume die Erde Wohnraum wurde, begann ES zu werden. 

Als, die Natur verhöhnend, das Rad ins Leben trat, kam ES schon nä-

her. 

Als der dritte Aggregatzustand des Wassers seinen Dienst antrat, stand ES vor seiner Geburt. 

Doch die Ein-Sicht ins Atom entfernte ES. 

ES ist unzerstörbar. 

ES blieb dort für lange, so lang wie das mögliche Aus. Erst das große Sein mit kleinem Ich machte ES sichtbar. ES ist einseitig. ES dient nur einmalig, weil zuletzt. 

  

 53)  

 Brimborium 

Bezeichnung für ›großen Aufwand‹. Ursprung nicht belegt. Erstmalig von Johann Wolfgang von Goethe (bedeutender Dichter des Früher) gebraucht und von diesem vermutlich aus einem Land namens Franz-reich übernommen. 

  

 54) 

 … den Göttern gleich 

An die sogenannten ›Götter‹ (s. dort) glauben Menschen schon seit dem Ende der frühen Neuzeit nicht mehr, dennoch ist die Redensart ›…den Göttern gleich!‹ als Bezeichnung für Übermenschlichkeit noch heute jedermann verständlich. Ein weiterer Beweis dafür, daß Sprache sich nicht rationell verhält. 

  

 55) 

 … Not und Zweckmäßigkeit 

Muck Mumme beruft sich hier auf Karl Marx (bedeutendster Philosoph des ausgehenden Mittelalters), der in seinen ›Grundrissen der Kritik der politischen Ökonomie‹ sagt: »Das Reich der Freiheit beginnt in der Tat erst da, wo das Arbeiten, das durch Not und äußere Zweckmäßigkeit bestimmt ist, aufhört, es liegt also in der Natur der Sache nach jenseits der Sphäre der eigentlichen materiel en Produktion.« 

  

 56)  

 Breitseite 

Synonym für ›mit aller Gewalt‹. 

Man baute im Früher Schiffe, deren einzige Bestimmung es war, mit explosiven Materialien gefüllte Behälter (s. unter Granaten, Bomben, Raketen) zu befördern und zu expandieren, mit denen der Kriegsgegner (s. dort) vernichtet werden sol te. Wenn al e Auswurfgeräte einer Schiffs-seite gleichzeitig ausgelöst wurden, nannte man dies eine Breitseite. Der Begriff wird von guten Sprachkundlern gern als Nachweis benutzt, daß mit zunehmender Friedfertigkeit der Menschheit die Begriffe ihren Charakter wandelten und sich am Begriffswandel die Entwicklung der Menschheit ablesen läßt. Sprachkauderer dagegen verteufeln die Breitseite. 

  







  

 57)  

 Sündenbock 

Geht zurück auf die Bibel (s. dort: 1.Moses 16, 21 f.) Es ist da die Rede von einem Bock, der mit al en Sünden beladen in die Wüste geschickt wird. Da der Begriff Sünde heutzutage schwer faßbar ist, wird dem Inte-ressenten empfohlen, einen Sonderkurs ›Merkwürdigkeiten der Altvordern‹ zu belegen. Bedeutung im Heute etwa: Ein Einzelner tritt für das ein, was ein anderer vol bracht hat. 

  

 58) Zerstörungstrieb 

(s. auch Anmerkung 44) ›Rowdytum‹) 

Scharfblick spielt hier auf Auffassungen an, die besonders in der Epoche des drohenden Weltuntergangs in einem Teil der Welt verbreitet waren, denen zufolge der Aggressionstrieb dem Menschen natürlich anhaftet, also nicht historisch entstanden ist. Anhänger der Auffassung sahen den Menschen machtlos gegen seinen Vernichtungstrieb. Die drohende Ge-waltauseinandersetzung (s. unter Krieg) galt ihnen als unausbleibliches, nicht zu umgehendes Schicksal (s. dort). 

  

 59) Hölle 

(Gegensatz ›Himmel‹, s. auch Anmerkung 51) 

Im Früher gebraucht für Ort, an dem man sich nicht wohl fühlt. Da niemand einen solchen Ort für sich als Wohnstätte wünschte, forderte man die Höl e grundsätzlich für Mitmenschen, die man nicht leiden konnte. Dichter zum Beispiel wünschten stets ihre Kritiker in die Höl e. 
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